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Die Truhe des Schreckens

Raffael Bois, Zamorras Butler, lauschte in die Nacht. Das Château de Montagne war plötzlich von seltsamen Geräuschen erfüllt. Unwillkürlich stand der Butler auf. Er war weder furchtsam noch schreckhaft, aber diese Geräusche gingen ihm an die Nieren. Es raunte und wisperte in den Wänden, und der Boden bebte, als hätte das Schloß seinen Platz auf dem Rücken eines fieberkranken Giganten.

Die Haare sträubten sich dem Butler.

Da glaubte er, ein vorfahrendes Auto zu hören. Der Professor! dachte er erleichtert und rannte zum Fenster.


Der Butler war allein im Schloß, seit Zamorra und seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval nach England gereist waren.

Bois sah weit und breit kein Auto. Er mußte sich getäuscht haben, und da erkannte er, daß der Laut eines scheinbar vorfahrenden Autos zu der Geräuschkulisse gehörte. Wind riß und zerrte an dem altehrwürdigen Gemäuer, brach sich an Verzierungen, heulte und rauschte um die Ecken.

Raffael Bois blickte zum Himmel. Nur über dem Schloß hing eine mächtige Wolke - so tief, daß sie fast die höchsten Zinnen zu berühren schien.

Der Butler wollte das Fenster aufreißen, aber es klemmte. Im nächsten Augenblick zuckte ein Blitz nieder und traf die Blitzschutzanlage. Ein Teil der Spannung übertrug sich dennoch auf Bois und ließ ihn zusammenzucken.

»Zamorra!« brüllte eine Stimme.

Butler Raffael Bois hörte es und hatte Angst, ganz erbärmliche Angst. Er wußte genau, daß dieses Schloß gegen die Angriffe von Schwarzer Magie geschützt war. Deshalb konnte er sich die Phänomene nicht erklären.

»Zamorra!« wiederholte die Stimme, und sie klang verzweifelt.

Aus dem Arbeitszimmer kam sie!

Wer war das? Der Initiator des schrecklichen Schauspiels?

Der Butler knirschte mit den Zähnen. Auf einmal wurde er wieder ruhig. Seit er für den Professor arbeitete, hatte er eine Menge gelernt. Für das Château war Bois unersetzlich. Er war Hausmeister, Gärtner, perfekter Diener und ein Freund von Professor Zamorra. Jetzt war ihm klar, daß sich die Angriffe nicht etwa gegen ihn wendeten, sondern gegen den Professor, und das traf bei ihm einen besonders empfindlichen Nerv.

Butler Bois war nicht mehr der Jüngste, aber er ballte die Hände zu Fäusten und marschierte in Richtung Arbeitszimmer.

Dem werde ich’s zeigen! dachte er grimmig.

»Zamorra, so komm doch!« erscholl die Stimme.

Bois runzelte die Stirn und beschleunigte seine Schritte. Eigentlich war er gar nicht mehr so überzeugt davon, daß der Fremde von Zamorra etwas Böses wollte. Es hörte sich vielmehr so an, als benötigte er die Hilfe des Professors.

Vor der Tür zum Arbeitszimmer blieb Raffael Bois kurz stehen. Das Inferno der Gewalten, das um Château de Montagne tobte, hatte sich noch verstärkt. Ein kurzer Blick zu einem der Fenster. Pausenlos zuckten Blitze nieder. Der Bereich um das Schloß wurde taghell beleuchtet. Was weiter außerhalb geschah, konnte man nicht mehr erkennen, als hätte das Inferno einen undurchdringlichen Mantel um das Schloß gelegt.

Der Butler hieb auf die Türklinke und stieß die Tür auf.

Ursprünglich hatte er in das Arbeitszimmer wirbeln wollen, sozusagen als Überraschungseffekt, um sich dem Initiator des Geschehens zuzuwenden. Diese Absicht wurde durch die Erscheinung des Fremden zunichte gemacht.

Er stand mitten im Arbeitszimmer, in verkrampfter Haltung, den Rücken gebeugt und die Augen geschlossen. In den mächtigen Fäusten hielt er ein Beidhandschwert, dessen Spitze schräg nach vorn zeigte. Auf dem Kopf trug der Fremde eine Art Wikingerhelm. Es war ein Krieger wie aus einer Sage, mit riesigen Muskelpaketen. Einzelne Muskelstränge traten dick wie Stahltrossen hervor. Kein Gramm Fett befand sich an dem mächtigen Körper.

Einen solchen Menschen hatte Raffael Bois nie zuvor gesehen.

»Zamorra!« murmelte der Fremde gequält. Trotz seiner gewaltigen Stärke war da etwas, was ihm übel zusetzte. Er war nicht einmal in der Lage, sich aufzurichten.

Von der Schwertspitze sprühten Funken, die wie winzige Bälle über den Boden hüpften, bis sie erloschen. Der Krieger wurde von gleißendem Licht eingehüllt, und dieses Licht hatte seinen Ursprung in einer jenseitigen Sphäre.

Erst jetzt fiel Bois auf, daß die Gestalt des Fremden leicht durchsichtig war. Als hätte er versucht, über ein Dimensionstor in dieses Schloß einzudringen, und als wäre ihm das nur zur Hälfte gelungen. Etwas behinderte ihn dabei.

Hing es mit dem Inferno da draußen zusammen?

Raffael Bois machte einen Schritt vor.

Da löste der Recke eine Hand vom Schwertknauf und streckte sie ihm entgegen.

»Professor Zamorra?« flüsterte er. Mühsam öffnete er die Augen. Darin brannte verzehrendes Feuer. Bois erwartete, daß ein Blitz sich daraus löste und ihn vernichtete, weil er nicht Zamorra war.

Statt dessen stöhnte der Hüne enttäuscht: »Nein!«

Noch einen weiteren Schritt wagte Raffael Bois. Vor dem Fremden brauchte er keine Angst zu haben, denn der hatte andere Sorgen, als ihm etwas anzutun. Aber was war mit den Energien, gegen die der Fremde kämpfen mußte? Waren die nicht für Bois gefährlich?

Er wagte auch den dritten Schritt. Gleichzeitig schienen tausend Hände nach ihm zu greifen. Sie versuchten, ihn auf den Fremden zuzuziehen. Verzweifelt setzte sich der Butler zur Wehr.

Gottlob, er war noch weit genug entfernt, um ausreichend. Widerstand entgegensetzen zu können. Bois kam frei und taumelte zur Tür zurück.

»Ich bin Gor von Zartas!« knurrte der Krieger. »Sage Zamorra, daß ich…« Erschöpft brach er ab. Seine Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Dann versuchte er es erneut: »Mein Reich ist in Gefahr. Kriegsgott und Dämon Mars will Zartas überrollen, weil er glaubt, bei uns ein Tor zum Diesseits zu finden. Zamorra muß helfen!«

Er brauchte alle Kraft, um diese drei Worte zu sprechen. Dann brüllte er schmerzerfüllt auf.

Bois flüchtete erschrocken nach draußen. Als er sich umsah, löste sich Gor gerade auf. Eine grelle Lichtexplosion begleitete sein Verschwinden. Sturmwind fegte durch das Arbeitszimmer, daß Bois glauben mußte, sämtliche Möbel müßten im nächsten Moment durcheinanderwirbeln.

Bois lauschte nach draußen. Das Inferno hatte sich gelegt.

Er rannte zu einem der Fenster, um sich davon zu überzeugen, ob es auch wirklich so war.

Die Blitze zuckten nach wie vor auf das Schloß herab, doch der rollende Donner und auch der Wind wurden mehr und mehr abgeschirmt. Um das Schloß hatte sich eine Art Schutzschild erhoben. Es begann wenige Zentimeter von den Außenmauern entfernt und blähte sich langsam auf. Dabei drängte es das auditive Chaos immer weiter zurück.

Fasziniert beobachtete Raffael Bois. Er begriff, daß dies die Abwehrreaktion des Schlosses war. Château de Montagne war selber vollgestopft mit magischen Energien. Da kamen schwarzmagische Kräfte nicht hindurch. Es sei denn, sie hatten einen brauchbaren Träger ihrer Energien, wie es Gor gewesen war. Jetzt war Gor nicht mehr da und die Schwarze Magie hatte überhaupt keine Chance mehr.

Auch vorher hatten diese Energien dem Schloß keinen wirklichen Schaden zufügen können. Raffael Bois war in keinem Augenblick gefährdet gewesen.

Raffael Bois dachte es und beobachtete dabei, wie sich lange, tentakelähnliche Arme von dem diffusen Etwas lösten, das alle schwarzmagischen Energien von den Mauern des Schlosses abhielt. Die Tentakel wuchsen und griffen nach der schwarzen Wolke, die unbewegt über dem Schloß schwebte.

Bois hatte den Eindruck, ein Fratzengesicht innerhalb der Wolke zu sehen. Dieses Fratzengesicht verzerrte sich in unmenschlicher Pein, als die formlosen und gestaltslosen Tentakelarme heran waren und mitten in die Wolke hineinpeitschten.

Sie saugten die Wolke förmlich auf. Ein Vorgang, der nur Sekunden in Anspruch nahm. Danach senkte sich völlige Ruhe auf das Schloß herab.

Raffael Bois blinzelte verwirrt. Er hatte im Dienste von Zamorra schon eine ganze Menge erlebt, aber dies hier war auch für ihn einmalig.

Die Kräfte der Magie sind sich nie gleich, überlegte er. Sie präsentieren sich selten in ähnlicher Form.

Dieser Kampf allerdings wurde eindeutig von den Kräften des Schlosses gewonnen. Es bleibt am Professor, sich auf die Vorgänge einen gültigen Reim zu machen.

Er schaute nach draußen. Alles erschien friedlich wie immer. Bois wandte sich ab und schritt den Gang entlang. Dabei kam er an der offenen Tür zum Arbeitszimmer vorbei.

Als er diesmal eintrat, attackierte ihn nichts und niemand mehr. Eigentlich wies gar nichts darauf hin, daß Raffael Bois dies alles wirklich erlebt und nicht etwa geträumt hatte.

Da fiel sein Blick auf die Stelle, an der er Gor gesehen hatte. Der Teppich war leicht angesengt. Das war der Beweis.

Raffael schauderte es. Er wußte in diesem Augenblick, daß alles im Grunde genommen erst angefangen hatte.

Die Erlebnisse der letzten Minuten waren nur ein Vorgeschmack auf das, was noch alles geschehen würde.

Und der Butler hoffte inbrünstig, daß endlich Zamorra auftauchte, um sich der Angelegenheit anzunehmen. Die Erscheinung von Gor hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß die Zeit knapp war.

***

Professor Zamorra stand in einer der zahlreichen Telefonboxen auf dem Flughafen von Paris. Mit düsterer Miene hängte er ein und drehte sich um.

»Auf dem Schloß meldet sich niemand.«

Eine steile Sorgenfalte erschien auf der hübschen Stirn seiner Sekretärin.

Nicole Duval hatte gewissermaßen eine Dreifachfunktion im Leben des Professors: Als Sekretärin erledigte sie selbständig all die vielen Arbeiten, zu denen der vielbeschäftigte Parapsychologe nicht kam, und war sein zweites, perfekt funktionierendes Gedächtnis; als Kampfgefährtin hatte sie oft genug Seite an Seite mit Zamorra größte Gefahren abgewendet, und als Freundin und Lebensgefährtin bedeutete sie ihm mehr als sonst etwas in dieser Welt.

Trotzdem traf sie jetzt ein vorwurfsvoller Blick.

»Wir hätten uns in London nicht aufhalten sollen«, sagte er hart. »Damit haben wir wichtige Zeit verloren. Wer weiß, was inzwischen alles auf dem Schloß vorfiel?«

Nicole senkte den Blick.

»Es tut mir leid, Chef, aber wer konnte ahnen, daß…« Sie brach ab und hob den Kopf wieder. In ihren Augen irrlichterte es. »Vielleicht irren wir uns und es ist überhaupt nichts passiert? Gut, du hast im Kampf gegen den Henker von Blöodstone gewisse Hinweise bekommen, daß Gor in Gefahr ist und mehrmals versucht hat, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Aber das Schloß ist sicher und damit auch Raffael, so lange er sich im Innern der geschützten Mauern befindet.«

Zamorra schob sich an ihr vorbei.

»Komm, wir gehen zum Wagen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Château de Montagne. Es hat keinen Zweck, wenn wir hier herumstehen und über eventuelle Gefahren philosophieren, die dem Schloß drohen.«

Nicole schloß sich an. »Na, so lange hat uns der Einkauf doch gar nicht aufgehalten. Außerdem war er notwendig, denn ich habe nichts mehr zum Anziehen.«

Als sie den Wagen erreichten, deutete Zamorra auf die Koffer, die sich nicht nur im Kofferraum, sondern auch auf dem Rücksitz bis zur Decke stapelten.

»Wenn man bedenkt, daß du mit einer handlichen Reisetasche auf den Weg gegangen bist und jetzt mit all diesem Zeug zurückkehrst, könnte man tatsächlich zu der Ansicht kommen, daß du sonst immer nur in Lumpen herumgelaufen bist.«

Sie schürzte die Lippen und zischte: »Du bist ein ausgemachtes Ekel - und ein Geizkragen dazu! Gönnst mir nicht einmal ein paar neue Fummel.«

Zamorra schloß die Tür auf. »Fummel?« Sein Gesicht rötete sich leicht. »Fünf Cocktailkleider, sieben…«

»Hör auf damit!« Nicole hielt sich die Ohren zu. »Ich kann diese ewigen Vorwürfe nicht mehr hören. Demnächst laufe ich tatsächlich in Lumpen herum, damit du endlich siehst, wie das ist.«

Beide stiegen ein.

»Na klar«, knurrte Zamorra, »obwohl dir das schwer fallen dürfte, denn das einzige, was du noch nicht hast, sind eben zitierte Lumpen. Mit den Kleidern, die sich in deinen Schränken befinden, könntest du ein ganzes Mädchenpensionat versorgen. Die jungen Damen wären entzückt, über solche Auswahl. Eine Modeboutique inmitten von Paris hat dir gegenüber ein geradezu lächerliches Sortiment.«

»Behaupte nie mehr, kein Geizkragen zu sein«, sagte Nicole unterkühlt. »Soeben hast du dafür den schlagenden Beweis geliefert. Außerdem bitte ich zu bedenken, daß Paris längst nicht mehr der Nabel der Modewelt ist. Was glaubst du, warum ich in London eingekauft habe?«

Zamorra schüttelte ergeben den Kopf.

»Wehe dem armen Mann, der es versucht, gegen weibliche Logik anzugehen. Schlimmer kann keine Niederlage sein.«

Es war kein echter Streit, der sich hier abspielte, sondern eines der liebenswürdigen Geplänkel, die sie sich dann und wann lieferten.

Was sich neckt, das liebt sich. In Wirklichkeit wäre Zamorra der letzte gewesen, der etwas gegen Nicoles Modefimmel einzuwenden gehabt hätte. Er mochte es, wenn seine Freundin gut gekleidet herumlief.

Das wußte Nicole auch, obwohl sie das Spielchen mitmachte.

Im Grunde bekämpften sie auf diese Art die Spannung, die in ihnen herrschte.

Was war wirklich auf dem Château während ihrer Abwesenheit vorgefallen?

»Vielleicht hast du recht, mon Cheri, und wir hätten uns in London doch nicht aufhalten sollen. Aber wir hatten die Zeit bis zum Abflug der nächsten Maschine überbrücken müssen, und als ich dann mal so richtig in Fahrt war, kam ich einfach nicht mehr los. Ist ja wirklich enorm, wie sich die Briten in den letzten Jahren gemausert haben, zumindest was Mode betrifft, nicht wahr?« Sie schenkte ihm einen unschuldigen Augenaufschlag.

Zamorra konterte mit einem liebenswürdigen Lächeln.

»Ist ja schon gut, Nicole, schließlich bist du nicht allein schuld. Ich hätte auf Abreise bestehen müssen. Stattdessen habe ich den ganzen Einkaufsbummel sogar noch mitgemacht. Also darf ich dir überhaupt keinen Vorwurf machen.«

Spontan drückte sie ihm einen Kuß auf die Wange.

»He«, rief Zamorra erschrocken, »ich bin Autofahrer und muß auf den Verkehr achten. Willst du einen Unfall heraufbeschwören?«

Sie lachten beide.

Und dann dachten sie wieder an Château de Montagne und Raffael Bois. Das Lachen verging ihnen.

***

Professor Zamorra spürte es deutlich, als das Schloß in Sicht kam. Sein gewohnter Gr iff zum Amulett, das an einer Silberkette unter dem Hemd hing, diente nur der Gewißheit. In diesem speziellen Fall hätte er es gar nicht benötigt.

Auch Nicole reagierte darauf. Sie wurde blaß.

Zamorra knirschte mit den Zähnen und starrte nach vorn. Sie näherten sich einer Zone, in der noch vor kurzer Zeit enorme magische Energien gewütet hatten. Das Schloß jedoch erschien unbeschädigt - wenigstens aus der Feine gesehen.

Der Professor lenkte den Wagen auf den Innenhof. Kaum stand das Fahrzeug, als das prachtvolle Hauptportal aufgestoßen wurde.

Raffael Bois erschien in der Öffnung, und er gab sich sehr aufgeregt.

Zamorra ließ pfeifend die angestaute Luft aus seiner Lunge entweichen.

Gottlob, Raffael war nichts widerfahren!

Er zog den Schlüssel ab und sprang nach draußen. Nicole war noch ein wenig schneller.

»Raffael!« rief sie.

Ich bin ja so froh, daß Sie endlich zurück sind - mit Verlaub gesagt. Hier war einiges los.

»Ich habe es bemerkt«, knurrte Zamorra. »Vom Flughafen aus haben wir versucht, Sie anzurufen, aber es meldete sich niemand.«

»Ich habe das Telefon nicht gehört. War ja auch kein Wunder.«

Der Butler wartete, bis die beiden gemeinsam mit ihm eintraten. Dann erzählte er mit knappen Worten, was sich ereignet hatte.

»Gor?« wiederholte der Paraphsychologe gedehnt. Er wechselte einen bedeutsamen Blick mit Nicole. »Das ist wirklich interessant. Im Arbeitszimmer tauchte er auf? Dann ist ihm wirklich das schier Unmögliche gelungen. Und ich war nicht hier. Hoffentlich ist nicht alles zu spät. Während des Kampfes in Bloodstone, wo ein uralter Fluch zu neuem Leben erwachte, hatte ich kurz Kontakt mit der Dimension Zartas, in der Gor lebt und herrscht. Vor Wochen verließ ich diese Dimension und alles erschien friedlich, und jetzt scheint sich Gor mit seinem Volk im Krieg zu befinden. Sollte wirklich der Kriegsgott Mars der Gegner sein?«

Zamorra ging in Richtung Arbeitszimmer. Von dort hatte ihn Gor schon einmal entführt. Das hatten die magischen Kräfte des Schlosses nicht verhindert. Es mochte daran liegen, daß die Magie von Zartas positiver Natur war und somit nicht als Gefahr erkannt wurde.

Nicole sagte: »Sieht so aus, als wäre es der letzte Versuch von Gor gewesen, dich zu rufen. Er hat dabei sehr viel riskiert, und Mars hat recht, wenn er annimmt, daß es von Zartas aus eine Möglichkeit gibt, zur Erde zu gelangen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, antwortete er entschieden. »Gor benutzt dazu die gespeicherten Kräfte der magischen Höhle. Sie ist der Mittelpunkt von Zartas. Jeder Schmuckstein und jedes Amulett, das sich in dieser Schatzkammer befindet, kann magisch aktiv werden. Ein ungeheures Machtpotential, das jedoch nur dem Gerechten dient. Falls ein Dämon versuchen sollte, diese Kräfte zu wecken, würden sie sich unweigerlich gegen ihn selbst wenden. Nein«, wiederholte er, »Mars hat keine Chance, die Höhle für seine Zwecke zu nutzen.«

»Aber die Höhle der Magie schützt doch auch Zartas und schirmt die Stadt und ihre Umgebung gegen Zugriffe von außerhalb ab«, gab Nicole zu bedenken.

»Trotzdem gelangten die Krieger von Mars hinein. Außerdem wurden enorme Kräfte wirksam, die Gor daran hindern wollten, dich zu rufen. Wie erklärst du dir das?«

»Überhaupt nicht«, bekannte der Meister des Übersinnlichen. »Ich muß zu Gor, denn nur das kann uns Gewißheit bringen.«

Vor dem Arbeitszimmer blieben sie stehen.

»Bitte, Nicole, Raffael, laßt mich allein. Nur so kann ich es schaffen - wenn überhaupt. Das Erscheinen von Gor hat für einen vielleicht entscheidenden Hinweis gesorgt.«

»So?« machte Nicole ungläubig.

»Ja, mein Schatz. Erinnere dich an mein Abenteuer in Amsterdam, damals wurde ich zum ersten Mal nach Zartas entführt. Josquin Dufay, mein holländischer Kollege, hatte das Geheimnis dieser Stadt in einer anderen Dimension erforscht. Einst befand sich Zartas dort, wo heute Amsterdam errichtet ist. Eine Stadt, in der die Bewohner friedlich und in Eintracht mit allen Menschen des frühen Altertums lebten. Nur Gor war eine Ausnahme. Von Zartas aus reiste er durch die Welt und hinterließ dabei eine blutige Spur. Er wurde zu Gor, dem Eroberer und zu Gor, dem Unbezwingbaren. Dabei wußte er nicht, daß sich längst der Dämon des Todes an seine Fersen geheftet hatte, denn der Dämon näherte sich von den Seelen Unglücklicher, die durch das Schwert eines Mörders starben. Und Gor war auf seinem Eroberungsfeldzug ein tausendfacher Mörder. Als er nach Zartas zurückkehrte, öffnete man ihm dort die Augen und hielt ihm einen Spiegel seiner Selbst vor. Gor wollte die Wahrheit jedoch nicht erkennen. Er zerstörte die Friedlichkeit und vernichtete das Paradies Zartas. Damit gab er dem Todesdämon Macht über alle Bewohner der Stadt. Jetzt war der schreckliche Dämon so stark, daß er Gor nicht mehr brauchte. Gor wurde einsichtig und suchte die Höhle der Magie auf, um das Schwert der Gerechten an sich zu nehmen, denn dieses Schwert war die einzige Waffe im Kampf gegen den Dämon. Fast sah es so aus, als würde Gor all seine Fehler wiedergutmachen können, aber der Todesdämon benutzte seine schrecklichen Energien, um Zartas von der Erde in eine andere Dimension zu verbannen. Diese. Dimension ist ein Zwischenreich der Dämonen, die keinen Zugang zum Diesseits mehr finden. Der Fluch von Zartas nahm seinen Verlauf. Gor, mit dem Nimbus des Unbesiegbaren, kämpfte gegen die Toten von Zartas. Ein ewiger Kreislauf, denn wenn Gor starb, entstand alles wieder wie am Anfang, weil Gor faktisch niemals unterliegen konnte. Seine Magie und die Magie des Dämons hielten sich die Waage. Jahrtausendelang währte der Kämpf, bis es Josquin Dufay, dem holländischen Parapsychologen, gelang, Verbindung mit Zartas aufzunehmen. Der Todesdämon nahm seine Chance wahr und suggerierte Dufay, jemand müßte den teuflischen Kreis unterbrechen, ehe die Gefahr bestand, daß das Knochenheer zur Erde gelangte. Dufay fühlte sich persönlich nicht in der Lage dazu. Deshalb rief er mich und lockte mich in die Falle. Ich wurde ein Gefangener von Zartas und kämpfte gemeinsam mit Gor. Uns gelang es tatsächlich, den ewigen Kreis zu durchbrechen, aber ganz und gar nicht im Sinne des Dämons, denn er unterlag.«

»Warum erzählst du das jetzt alles, Chef?«

»Ganz einfach«, Zamorra lächelte verkrampft. »Eigentlich müßte es am leichtesten sein, von Amsterdam aus nach Zartas zu gelangen, aber inzwischen wurde mir klar, daß es eine Art magisches Dreieck gibt. Ein Punkt ist Amsterdam im Diesseits, der zweite die Höhle der Magie in Zartas und der dritte dieses Schloß hier mit Mittelpunkt Arbeitszimmer.«

»Ist diese Annahme nicht zu kühn?« Nicole hatte Bedenken. Sie kannte die überragenden Fähigkeiten ihres Chefs, aber sie hatte auch gelernt, Kritik zu üben, wenn sie es als notwendig erachtete. Es hatte sich oftmals gezeigt, daß dies dem Professor nur von Nutzen war.

Er strich sich über die Stirn.

»Keineswegs, Nicole, denn wir dürfen nicht annehmen, daß die Lage von Zartas in jener fremden Dimension noch identisch ist mit der Lage von Amsterdam im Diesseits. Die Orte haben sich gegeneinander im Verlauf der Jahrtausende verschoben. Als mich Gor einmal nach unserem gemeinsamen Abenteuer zu sich rief, schuf er ein Tor zwischen der Höhle der Magie und dem Arbeitszimmer. Gut, Nicole, es ist eine Theorie von mir, daß diese beiden Orte gewissermasen übereinstimmen, aber bedenke, daß sich das Schloß nicht gegen die Magie von Zartas wehrt, obwohl sie mich damals entführte. Ist das nicht Hinweis genug?«

Nicole wollte noch einen Einwand machen, aber Zamorra winkte ab.

»Es hat keinen Zweck, länger darüber zu debattieren. Die Praxis muß dazu dienen, die Theorie zu beweisen oder zu entkräften. Ich werde hineingehen und versuchen, ein Tor nach drüben zu öffnen. Gelingt es mir, habe ich recht, gelingt es mir nicht, ist Zartas verloren, und dann wird vielleicht doch der Kriegsgott und Dämon Mars zur Erde gelangen und mit seinen Kriegern ein furchtbares Chaos beschwören.«

Er öffnete die Tür und trat ein.

Nicole wäre ihm gern gefolgt, aber sie hielt sich zurück, denn was der Professor vorhatte, mußte er allein vollbringen. Dabei konnte ihm kein Mensch helfen.

Ganz im Gegenteil: Nicole wäre unnötig gefährdet gewesen.

Schweigend wandten sich Nicole und Raffael ab. Tränen stahlen sich in die Augenwinkel der jungen Frau. Sie hatte Angst um ihren Professor, denn sie liebte ihn genauso, wie er sie liebte.

Und diesmal ging es sogar um mehr als nur um sein Leben. Wenn er recht behielt, ging es vielleicht um den Fortbestand der Menschheit überhaupt.

Nicole wußte, wozu Zamorra in der Lage war. Oft genug hatte der Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen furchtbare Gewalten besiegt, die dazu geeignet waren, die Erde zu vernichten oder zumindest die Menschheit zu unterjochen. Mancher Sieg war von ihm leider nur zur Hälfte errungen worden. Er hatte Gegner zurückgeschlagen, aber nicht vollends vernichtet.

Diesmal jedoch waren seine Erfolgschancen von Vornherein äußerst gering.

Wer Gor, den Unbesiegbaren, kannte und sich vor Augen führte, welche Schwierigkeiten er schon hatte, der begriff, daß längst nicht alles gewonnen war, falls es Zamorra tatsächlich gelang, ein Tor nach Zartas zu öffnen.

Damit würden zumindest für ihn die Schwierigkeiten erst beginnen.

Alles dies fuhr Nicole durch den Kopf, während sie sich vom Arbeitszimmer entfernte und in die Halle hinunterstieg. Sie und der Butler setzten sich unten hin und warteten.

Kaum war das geschehen, als sie einen furchtbaren Schrei aus dem Arbeitszimmer hörten. Wilde Geräusche folgten. Sie waren undefinierbar und trieben ihnen die Haare zu Berg.

»Mon Cheri!« rief Nicole entsetzt und ballte die Hände zu Fäusten.

Auf einmal bereute sie es, daß sie ihren Chef alleingelassen hatte.

Wie ein Mann sprangen sie und der Buttler auf -und rannten zur Treppe. Sie nahmen immer drei Stufen auf einmal.

Ein Röhren und Brüllen drang aus dem Arbeitszimmer, als wären hundert Dämonen losgelassen. Die Wände des Schlosses erzitterten. Jemand oder etwas rüttelte wie wahnsinnig an der Tür zum Arbeitszimmer. Grelles Licht fiel unter der Tür heraus.

Nicole und der Butler erreichten keuchend ihr Ziel. Nicole war um Sekundenbruchteile schneller. Sie griff nach der Türklinke und wollte in das Arbeitszimmer stürmen.

Eine sehr unvernünftige Aktion, die aber von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Die Tür war nämlich nicht zu öffnen. Als würde sich jemand von innen mit aller Kraft dagegenstemmen.

»Chef!« schrie Nicole Duval mit überschnappender Stimme.

Da gab die Tür plötzlich und völlig unerwartet doch nach. Nicole verlor das Gleichgewicht und taumelte ins Innere des Arbeitszimmers.

Als sie sich wieder fing, wirbelte sie um die eigene Achse.

Das Arbeitszimmer war leer, und es roch penetrant nach Schwefel.

Als wäre der Satan persönlich hier gewesen, um Professor Zamorra abzuholen.

»Chef!« Tränen rollten über die Wangen von Nicole Duval.

Butler Bois stand an der Tür. Er war kalkweiß im Gesicht.

Von Zamorra fehlte jede Spur. Sie entdeckten nur das silberne Amulett, das mitten im Zimmer lag, als hätte Zamorra es dort verloren.

Nicole wollte sich danach bücken, hatte aber einfach nicht mehr die Kraft dazu.

Auf einmal war sie sicher, daß Professor Zamorra für immer verloren war und daß ihm Entsetzliches widerfuhr.

Nicole schluchzte auf.

Butler Bois war nicht in der Lage, sie zu trösten, denn er hegte ähnliche Gedanken.

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich. Sein Herz pochte viel zu schnell, was er ärgerlich zur Kenntnis nahm. Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe.

Der Meister des Übersinnlichen nahm das Amulett von der silbernen Halskette und betrachtete es kurz. In der Mitte der silbernen Scheibe befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Die äußere Umrandung bildete ein Silberband mit eigentümlichen Hieroglyphen, die bisher jedem Übersetzungsversuch standgehalten hatten.

Ein ungeheures Machtpotential steckte in dieser Scheibe. Zamorra war längst noch nicht in der Lage, dieses Potential voll zu nutzen. Manchmal verließ ihn in dieser Beziehung fast der Mut.

Trotzdem tat das Amulett gute Dienste. Zamorra benutzt es nicht nur als eine Art Dämonenorter, weil es sich unter dem Einfluß schwarzmagischer Kräfte erwärmte, sondern auch als Schutz. Die mächtigen Dämonen der Finsternis versuchten immer wieder, den Parapsychoologen auszuschalten. Ohne das Amulett wäre er oftmals verloren gewesen.

Er bückte sich und legte die Silberscheibe mitten in das Zimmer.

Professor Zamorra wußte mit dem Amulett umzugehen, weil er Erfahrungen gesammelt hatte - nicht, weil er das Amulett vollkommen begriff. So wußte er, daß die Einsatzfähigkeit des Amuletts strengen Gesetzen unterworfen war. Es war keineswegs ein universelles Kampfmittel, das er einfach einem dämonischen Gegner vorhielt, um diesen damit zu vernichten. Es war auch schon vorgekommen, daß dabei das Amulett versagte, da es Zamorra nicht gelang, seine Kräfte ausreichend zu wecken. Grundsätzlich schützte es ihn gegen direkte Angriffe. Doch war nicht anzunehmen, daß ein Dämon nichts von der Gefahr bemerkte, die ihm durch die Silberscheibe drohte.

Manchmal war das Amulett für Zamorra auch ein Hemmschuh. So zum Beispiel im Fall des Bluthenkers von Bloodstone. Durch die Silberscheibe hatten die höllischen Mächte die Möglichkeit, immer genau über den Standort von Zamorra Bescheid zu wissen. Sie schützten sich selbst davor, indem sie erst gar keinen Angriff auf den Professor wagten. Dadurch konnte Zamorra das Amulett nicht zum Einsatz bringen, sondern mußte einen Trick benutzten, um die Höllischen mit dem Amulett abzulenken.

Alles dies schoß dem Parapsychologen durch den Kopf. Das war kein Wunder, denn er beabsichtigte, mittels der Scheibe ein Tor nach Zartas zu öffnen. War das überhaupt möglich?

Er dachte an die Hinweise von Gor. Sie waren sehr unzureichend. Beinhalteten sie wirklich diese Möglichkeit? Nach eigener Erfahrung war es Zamorra unmöglich, von hier aus nach Zartas zu gelangen. Dazu bedurfte es der Initiative von drüben.

Es gab halt nur die Hoffnung, daß Gors Erscheinen genügte, um die magische Sperre zwischen Zartas und dem Diesseits durchlässig zu machen.

Zamorra zückte die Kreide, die ihm auch schon in Bloodstone gute Dienste geleistet hatte, und zog einen magischen Kreis um sich und das Amulett. Es war schwer für ihn, die wieder stärker werdende Nervosität zu unterdrücken. Zamorra wußte, welches Risiko er einging, wenn er diesen Versuch wagte. Selbst wenn ihm der Übergang gelang, konnte es äußerst verhängnisvolle Folgen für ihn haben. Schließlich hatte er keine Ahnung, was ihn drüben erwartete.

Er bereicherte den Kreis mit einigen magischen Zeichen. Es war kein Zufall, daß er dabei ausgerechnet Zeichen des geheimnisvollen Stammes der Goriten benutzte. Dieser Stamm hatte vor kaum zu schätzender Zeit bestanden. Angeblich setzte er sich aus Magiern und Hexen zusammen, die von überallher kamen. Ihr Ziel war es, die Herrschaft des Bösen über die Welt zu brechen.

Tatsache war, daß einst Dämonen die Welt beherrschten und daß diese Herrschaft irgendwann gebrochen wurde. Ob es nun wirklich durch die sagenhaften Goriten geschah, blieb dahingestellt. Zamorra hatte diese Rätsel bislang noch nicht entschlüsseln können.

Es war eines der größten Geheimnisse der Vergangenheit.

Auf der anderen Seite: Die Goriten hatten eine eigene Sprache entwickelt, um die Sprachschwierigkeiten untereinander zu überwinden, und diese Sprache der Goriten hatte auch heute noch magische Bedeutung. Die Bedeutung der einzelnen Wörter war verlorengegangen, doch Zamorra war einer der wenigen Menschen dieser Welt, die den praktischen Nutzen kannten.

Er benutzte sie, weil auch Zartas ein Relikt aus fernster Vergangenheit war.

Von ihnen versprach er sich am meisten.

Als der Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen fertig war, richtete er sich auf. Er nahm die Silberscheibe nicht wie sonst in die Hände, da er sie nicht mit nach Zartas nehmen wollte. Das Amulett war in Zartas ein Fremdkörper. Seine Reaktionen würden dort noch unberechenbarer sein als hier im Diesseits. Zamorra setzte es ohnedies nur ein, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab.

Außerdem bildete das Amulett eine Art Rückversicherung, denn schließlich wollte Zamorra nicht für immer in Zartas bleiben.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig über das Amulett. Ein kurzer Blick auf den Drudenfuß, dann konzentrierte sich der Professor.

Sein Gesicht wirkte entspannt, und die Nervosität fiel vollständig von ihm ab.

Zamorra dachte an Gor, und seine Gedanken riefen nach einer fremden Welt in einer anderen Dimension.

Eine der Dimensionen des Jenseitigen, in die die meisten Dämonen einst verbannt wurden und wo sie seitdem nach Möglichkeiten für ihre Rückkehr suchten.

Kriegsgott Mars war einer davon. Laut Aussage von Gor glaubte Mars also, in Zartas eine Möglichkeit gefunden zu haben.

Es galt, seine Pläne zunichte zu machen.

Ein schmerzhaftes Ziehen entstand in Zamorras Kopf. Er bekämpfte es nicht, sondern ließ es vielmehr wirken. Immer schlimmer wurde es und erwuchs zu einem Martyrium.

Zamorra hielt es aus. Er stellte sich das wildzerklüftete Land um Zartas vor. Da gab es Wüstenstriche und Stellen mit karger Vegetation.

Die Stadt Zartas selbst wirkte wie aus einem Märchen, mit bizarren Zinnen, spitzen Giebeln, von denen keiner dem anderen ähnelte, und Verzierungen, die nur eine einzige Bedeutung hatten: das Auge zu erfreuen.

Das breite Stadttor stand auf, seit der Friede in Zartas eingezogen war, erkämpft von Zamorra und Gor.

Nicht weit von der Stadt befand sich das Höhlensystem in einem tiefen Gebirgstal. Von hier aus konnte man die Zinnen und Dächer von Zartas überblicken, denn sie nahmen den größten Teil des Horizontes ein.

Und hier war auch die Höhle der Magie, in der Gor einst das Schwert der Gerechten fand.

Die Höhlenwände waren über und über mit funkelnden und gleißenen Edelsteinen besetzt. Zamorra wußte, daß sie die Seelen der Ungerechten bargen, die es gewagt hatten, in böser Absicht die Höhle der Magie zu betreten.

Das Glitzern und Funkeln mehrte den Schmerz in Zamorras Schädel. Unwillkürlich schrie der Parapsychologe auf. Er wollte sich zurückziehen, aber jetzt war es ihm nicht mehr möglich. Sein Geist befand sich bereits teilweise in dieser Höhle, und die Magie war voll aktiviert. Eine Folge der Einwirkungen durch Mars?

Ein Krachen und Bersten war plötzlich um Zamorra herum. Wie durch einen diffusen Nebel erkannte er die Einrichtung seines Arbeitszimmers. Das Bild der Höhle schob sich darüber wie bei einer doppelbelichteten Fotografie.

Abermals wollte Zamorra seine Pein hinausschreien, doch kein Laut verließ seine Kehle. Er war stumm, denn sein Schrei drang in eine magische Wand wie ein dicke Watte.

Die Wand war nicht sichtbar, obwohl Zamorra ihre Anwesenheit spürte wie die Anwesenheit eines lebendigen Dinges.

Es war die Trennwand zwischen den Dimensionen, die sich Zamorra als sehr gegenständlich darbot.

Da wirkten die Kräfte der Magie auf diese Wand ein und erzeugten ein Netzwerk der Zerstörung. Das war also dieses Krachen und Bersten. Wie bei einer stabilen Glaswand, die mit wuchtigen Schlägen bearbeitet wurde.

Vor Zamorra platzte das Netzwerk auseinander. Die Scherben flogen in alle Richtungen. Einige prasselten auf den Meister des Übersinnlichen nieder, fuhren schmerzhaft unter die Haut.

Zamorra stöhnte, und dieser Laut fand seinen Widerhall in der Höhle der Magie. Ohne seinen Willen wurde er nach vorn getrieben. Kopfüber fiel er durch den Spalt in der Trennwand der Dimensionen. Schmerzhaft kam er am Boden der Höhle auf.

Endlich bekam er wieder Gewalt über seinen Körper. Zamorra rollte auf den Bauch und stemmte sich mit den Händen hoch. Er fühlte sich geschwächt und blickte mit flackernden Augen in die Richtung, aus der er gekommen war.

Das Arbeitszimmer. Nebelschleier wallten darin hin und her, verdichteten sich an der Stelle, an der der Übergang erfolgt war, und schlossen die Lücke.

Das Bild des Arbeitszimmers verschwand, als hätte man einen dichten Vorhang vorgezogen.

Zamorra rappelte sich vom Boden auf. Ja, die Magie in der Höhle war vollständig aktiviert, aber sie akzeptierte ihn gottlob. Andernfalls wäre sein Eindringen hier tödlich verlaufen.

Es gab scheinbar keinen Ausgang aus der Höhle. Zamorra orientierte sich kurz und trat dann an die Stirnseite. Er war nicht zum ersten Mal hier und kannte sich einigermaßen aus. Als er mit den Handflächen die Wand berührte, löste sie sich allmählich auf.

Es gelang ihm relativ mühelos, die Höhle zu verlassen, nachdem ihn die Magie akzeptiert hatte, aber würde es ebenso leicht sein, nach hier zurückzukehren, um erneut einen Übergang zum Diesseits zu schaffen?

Eine wichtige Frage, die Zamorra jedoch verschieben mußte. Jetzt war er vorerst einmal hier und brauchte Informationen, was inzwischen alles geschehen war.

Ein wenig ungeduldig wartete er darauf, daß sich der Durchgang ganz öffnete. Dann verließ er die Höhle.

Draußen war helles Licht. Es herrschte auf Zartas ewiger Tag, obwohl es keine Sonne gab. Der Himmel leuchtete aus sich heraus, und es gab weder Sterne noch sonstige Himmelskörper. Zartas befand sich in einer Dimension, in der andere Gesetze herrschten als im Diesseits.

Zamorra durchquerte die Vorhöhle. Als er einen Blick über die Schulter warf, hatte sich der Durchgang zum Allerheiligsten der Zartasmagie wieder geschlossen. Lautlos war das geschehen.

Am Ausgang blieb Zamorra kurz stehen, bis sich seine Augen an die strahlende Helligkeit gewöhnt hatten.

Sein Blick erfaßte einen Teil des Felsentals und ging hinüber zur Stadt.

Die Befestigungsmauern waren beschädigt, und irgendwo quoll schwarzer Rauch empor.

Zamorra wollte weitergehen, aber in diesem Augenblick verdunkelten zwei Gestalten den Eingang zur Höhle. Ihre Gesichter lagen im Schatten, konnten also von Zamorra nicht erkannt werden. Dafür sah er sehr deutlich die spitzen Schwerter, die genau auf seine Brust zielten.

***

Mars befahl seinen Kriegern, sich zu sammeln. Er stand auf einem Hügel, von dem aus er den besten Überblick hatte. Ungeduldig wartete er, bis seine Armee bereit war.

Mars war eine beeindruckende Gestalt, groß, mächtig, mit einem wallenden Bart und Augen, die Blitze verschleudern konnten.

Jetzt hob er sein Schwert mit dem Knauf aus roten, dem Bösen geweihten Rubinen.

»Ich bin Mars, der Invictus«, donnerte seine Stimme und wurde von Tausenden seiner Krieger gehört. »Ich bin Mars, der Gradivus, und ich bin Mars, der Ultor. Als Invictus bin ich der Unbesiegbare, als Gradivus der dem Heer Voranschreitende und als Ultor bin ich der Rächer.«

Seine Stimme klang furchtbarer als rollender Donner bei einem urweltlichen Gewitter. Er verstärkte den Effekt mit seiner Magie: »Und ich werde Rache nehmen an Gor und werde damit beweisen, daß er zu Unrecht als der unbezwingbare Held gilt. Männer, die ihr im Dienste des größten Feldherrn aller Zeiten, im Dienste des Kriegsgottes Mars steht - Zartas wird uns gehören!«

Ein unbeschreiblicher Jubel brandete auf. Die Augen der Krieger brannten im mörderischen Feuer.

»Mars!« brüllten sie, bis sie heiser waren. Dieser furchtbare Schrei aus Tausenden von Kehlen überwand sogar die magische Barriere und drang nach Zartas vor. Jeder Bewohner von Zartas hörte ihn und spürte eiskalte Schauer über den Rücken rieseln.

Auch Gor hob unwillkürlich den Kopf. Er hatte die Kampfpause genutzt und ein fürstliches Mahl eingenommen.

»Wie sieht es aus. Sorcerer?« fragte er mit seiner grollenden Stimme.

Der hagere Mann im Kapuzenumhang wandte sich vom Fenster ab und trat neben den Tisch.

»Nicht gut«, gab er zu. »Die Krieger von Mars stellen eine ungeheure Macht dar. Sie haben mehrmals Zartas angegriffen. Bislang konnten wir siegen und sie immer wieder zurückwerfen, aber die Stadtmauern sind beschädigt und die Männer demoralisiert. Im Moment ist man dabei, die entstandenen Schäden zu beheben, denn es ist bald mit einer neuen Angriffswelle zu rechnen. Ich glaube, sie wird schlimmer sein als alle Vorangegangenen.«

»Quatsch, das meinte ich nicht, Sorcerer.« Er musterte den erst vor Wochen geweihten Oberpriester von Zartas. »Ich spreche von Zarmorra. Hat er die Höhle der Magie endlich betreten?«

Sorcerer zuckte bedauernd die Achseln.

»Niemand kann es sagen, ehe nicht Nachricht kommt oder wir ein Zeichen aus dem Alten Tal erhalten. Du weißt, wie es um die Höhle der Magie steht. Sie schützt Zartas nicht mehr, weil es offenbar eine Gegenmacht gibt, die alle Kräfte der Weißen Magie neutralisieren. Mühelos können die Krieger von Mars die magische Schutzbarriere um Zartas durchbrechen. Sie tun gerade so, als wäre sie nicht vorhanden, Wie du gehört hast, dringen selbst ihre mörderischen Schreie bis zu uns herein.«

Sorcerer beugte sich vor und stützte sich mit den geballten Händen auf den grobgezimmerten Tisch.

»Gor, ich beschwöre dich. Wenn du nicht bald eine Gegenoffensive startest, sehe ich das Überleben von Zartas ernstlich gefährdet.«

Gor lachte grollend.

»Du bist ein Narr, Sorcerer. Zwar verstehst du etwas von den Weißen Künsten, aber du warst nie ein Krieger und wirst niemals einer sein. Wie könntest du jemals verstehen, daß Mars nur auf eine Gegenoffensive von uns wartet, um uns den Rest zu geben.«

»Ich denke an unsere Männer«, blieb der Oberpriester beharrlich. »Wer Angst hat, ist ein schlechter Kämpfer. Zeige dich ihnen und gib ihnen den Mut zurück.«

Gor betrachtete seinen obersten Priester mit einem Blick, der einem ängstlichen Typ das Leben gekostet hätte.

»Ich will nie mehr aus deinem Munde Rat in kriegerischen Dingen hören. Ist das klar?«

Sorcerer richtete sich auf. Seine Miene wurde verschlossen.

»Dann sage mir, warum du zögerst. Erkläre es mir, Gor. Du bist der Held von Zartas und inzwischen sein oberster Herr, und ich gehorche dir, egal, was du mir befiehlst. Aber mache es mir leichter, indem du mich aufklärst.«

Gor stand auf. Erst jetzt war erkennbar, daß er ein Riese war. Muskeln traten in dicken Strängen hervor - ein Warnzeichen für jeden, der es wagen sollte, gegen den unbezwingbaren Sagenkrieger anzutreten.

Gor war durch den Fluch, der auf Zartas gelastet hatte, Jahrtausende alt geworden, und er war heute ein besserer Kämpfer denn je, obwohl er seine Kräfte einst der Eroberung und heute dem Frieden zur Verfügung stellte.

Sorcerer wich unwillkürlich zurück. Er war der beste Magier von Zartas und wußte dennoch, daß er gegen Gor keine Chance gehabt hätte, denn bei dem Hünen vereinten sich körperliche und magische Kräfte, obwohl er letztere nur im Kampf einsetzen konnte.

Das hatte letztendlich zu dem Fluch geführt, der erst mit Hilfe von Professor Zamorra gebrochen werden konnte.[1]

»Also gut, Sorcerer, ich werde dir den Gefallen tun, weil ich dich als intelligenten Mann einschätze, aber zuvor eine Frage: Wer ist Mars?«

Sorcerer runzelte die Stirn.

»Mars?« echote er mit leichter Verzweiflung. »Ein antiker Gott. Der römische Gott des Krieges. Man benutzte seinen Namen auch zur Segnung der Landwirtschaft.«

Gor nickte ihm zu.

»Das haben wir von Lee Horvath, der durch Professor Zamorra den Weg vom Diesseits zu uns fand.[2] Anders wäre uns Mars überhaupt kein Begriff. Zartas ist seit Jahrtausenden vom Diesseits verbannt. So, mein Freund, und nun, da du dich wieder daran erinnerst, meine Erklärung: Lee Horvath hat nur fragmentarisches Wissen um den Kriegsgott Mars, weil er sich mit diesem Problem noch nie beschäftigt hat. Es gibt nur einen einzigen Menschen auf der Erde, den ich kenne und der als Experte der Magie gilt: Zamorra, der Meister des Übersinnlichen. Das macht ihn in unserer Situation unersetzlich. So lange es ihm noch nicht gelungen ist, zu uns zu stoßen, harren wir aus, denn Mars ist ein unberechenbarer Gegner, weil wir ihn zu wenig kennen. Wir wissen nichts von ihm, daußer daß ihn gewisse Römer als den Gott des Krieges und der Landwirtschaft verehrten. Es ist einfach zu wenig.«

Gor schöpfte tief Atem. Sorcerer nutzte die Pause, um einzuwenden: »Aber, verschenken wir damit nicht kostbare Zeit, Gor? Was, wenn Zamorra es nicht schafft, zu uns zu gelangen? Du solltest zu deinen Leuten sprechen und sie neu motivieren.«

Gor schüttelte den Kopf. »Sorcerer, du wirst zu einem größeren Problem für mich als Mars es ist. Fast bin ich geneigt, an deiner Freundschaft zu zweifeln, aber ich will die Schuld für deine Narreteien deiner Unerfahrenheit in Kriegsdingen zusprechen. Ein Feldherr spornt seine Krieger nur an, wenn der Kampf beginnt oder wenn er in eine entscheidende Phase treten muß. Wer ständig seinen Leuten einpeitscht, stumpft sie nur ab. Außerdem muß ich mich draußen rar machen, denn so lange ich nicht persönlich in den Kampf eingreife, sondern lediglich aus dem Hintergrund koordiniere, glaubt man, ich sähe keine Notwendigkeit dafür, und das ist es, was meinen schlechten Kriegern wenigstens ein Minimum an Mut erhält.«

Er schob Sorcerer beiseite und stampfte hinaus, um sich persönlich vom Fortschritt der Reparaturarbeiten zu überzeugen.

Kaum verließ er das Haus, als ein fernes Donnergrollen an sein Ohr drang.

Auf den Zinnen der Stadtmauer entstand Hektik.

Gor wußte mit seinem geschulten Ohr das Grollen zu deuten: Der nächste Ansturm des Gegners!

Die Krieger von Mars ritten auf ihren Papellas. Das waren Tiere, die auch die Bewohner von Zartas zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen hatten.

Die Papellas hatten eine grüne Lederhaut, die einen nicht stark genug geführten Schwertstreich ohne Schaden verkraftete, stämmige Elefantenbeine, die ihnen eine erstaunliche Behendigkeit verliehen, obwohl sie eher plump wirkten. Die Ohren waren übergroß und äußerst empfindlich. Die Papellas benutzten ihre Ohren wie Ortungsinstrumente. In der Nacht stießen sie meckernde Laute aus, die größtenteils im Ultraschallbereich lagen. Damit und mittels ihrer Ohren orientierten sie sich so gut, als wäre hellichter Tag.

Auffallend waren des weiteren der relativ kleine Kopf und die spitz zulaufende Hundeschnauze mit dem mörderischen Gebiß. Die Zähne waren nadelspitz. Wehe, wenn ein Papellas seine Beißwerkzeuge im Kampf einsetzte.

Und Sorcerer verlangte eine Gegenoffensive, dachte Gor kopfschüttelnd. Seine Leute hatten keinerlei Reittiere und waren nicht einmal halb so gute Kämpfer wie die Krieger von Mars.

Zartas war einst die Stadt des himmlischen Friedens gewesen.. Das Kriegshandwerk war verpönt gewesen. Durch den Fluch hatte sich das zwar geändert, aber es reichte einfach nicht, um Mars Paroli zu bieten. Sie mußten sich auf die stabilen Stadtmauern verlassen.

Gor beschleunigte seine Schritte. Er erreichte einen Aufgang und rannte hinauf.

Sein Atem ging noch immer ruhig, als er die Zinne erreichte und von der Stadtmauer hinuntersah.

Am Horizont wallte eine gigantische Wolke. Von dort kam das Donnergrollen.

Die Krieger vom Mars.

Es mußten Tausende sein, und jeder für sich war ein wahrer Teufel.

***

»Zamorra!« sagte einer der beiden überrascht und trat einen Schritt zurück. Jetzt erhellte das Licht von Zartas sein Gesicht. Zamorra kannte es.

Das Gesicht von Lee Horvath!

Lee ließ das Schwert sinken. Das letzte Mal hatte ihn Zamorra in Straßenkleidern gesehen, denn Lee Horvath stammte aus England, also aus dem Diesseits. Er wirkte fremd in seiner antiken Uniform.

»Lee«, sagte der Professor.

Horvath steckte das Schwert weg und packte die Schultern des Parapsychologen. Damit drückte er stumm seine Wiedersehensfreude aus. Aber der Meister des Übersinnlichen sah ihm auch an, daß sich Lee Horvath große Sorgen machte.

»Es ist wie ein Geschenk, daß du gekommen bist, mein französischer Freund. Ich bin inzwischen einer der Priester von Zartas geworden und stelle meine magischen Fähigkeiten in die Dienste dieses Volkes. Doch erscheint es fast, als sei dieses Volk dem Untergang geweiht. Kriegsgott Mars ist der Gegner, und er ist wohl der schlimmste Gegner, den man sich überhaupt in einem Krieg denken kann. Zartas soll unter den Schwertern seiner Krieger fallen, denn von hier aus glaubt er einen Weg ins Diesseits zu finden.«

»Wo ist Gor?«

»In der Stadt, nachdem er vergeblich versucht hat, dich herüberzuholen. Aber er rechnete damit, daß du von allein kommst, wenn es dir möglich ist. Das ist der Grund, warum ich hier Wache schob. Ich sollte dich in Empfang nehmen.«

»Ist die Lagt wirklich so ernst?«

»Ernst klingt noch geprahlt«, knurrte Lee Horvath sarkastisch.

»Was mich allerdings wundert, ist die Tatsache, daß sich Mars bisher noch nicht hierher gewandt hat. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt der Stadt. Gor hat angeordnet, daß wir das Tal strategisch günstig bewachen - aber ohne die Krieger von Mars auf uns aufmerksam zu machen. Im Notfall kann man das Tal mit einer Handvoll mutiger Männer gegen tausend Krieger verteidigen.«

»Glaubst du nicht, daß Mars Interesse an der magischen Höhle hat?«

»Vielleicht weiß er gar nicht, daß ich existiere?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Die Magie der Höhle ist aktiviert. Also gibt es irgendwo eine Gegenkraft. Sie muß mit Mars zu tun haben. Vielleicht ist das sein eigentlicher Trumpf?«

»Die Kräfte halten sich jedenfalls in der Waage. Und warum kommt er nicht hierher und läßt die Stadt wie sie ist? Zartas müßte doch für ihn uninteressant sein, wenn er die Höhle der Magie haben kann.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es wäre verfrüht gewesen, jetzt schon eine Theorie aufzustellen. Schließlich war er soeben erst angelangt.

Er überschlug in Gedanken, was er vom Kriegsgott Mars wußte - die offiziellen Daten und die Dinge, die nur in geheimen Büchern und Überlieferungen standen. Denn kaum ein Mensch wußte, daß Mars alles andere als ein guter Gott, sondern vielmehr ein mächtiger Dämon war, der einst wie andere Dämonen von der Erde verbannt worden war. Als Mars trat der Dämon erst wieder in Erscheinung vor der Gründung des römischen Reiches.

Nach der römischen Mythologie ist Mars der Vater der sagenhaften Zwillin-. ge Romulus und Remus. Mutter war die Vestalin Rhea Silvia. Bekanntlich gründete Romulus als der Positive der Zwillinge die Stadt Rom. Somit wurde Mars indirekt Ahnherr des römischen Volkes. Deshalb nannte man dieses Volk auch Marsritter. Mit Jupiter und Quirinus bildete Mars zusammen eine archaische Götterdreiheit. Das Priesterkollegium der Salier feierte Mars in dem nach ihm benannten Monat März und im Oktober durch Waffentänze. Dem Rächer Mars, genannt Ultor, errichtete Augustus einen nach dem Sieg über die Mörder von Cäsar gelobten Tempel.

Ja, das waren die Einzelheiten, die mehr oder weniger bekannt waren.

Zamorra hatte ein eigenes Bild von dem Kriegsgott. Durch die Vestalin Rhea Silvia, die später Mutter von Romulus und Remus wurde, gelang es Mars, wieder die Erde heimzusuchen. Romulus und Remus aber waren keine Menschen. Sie waren in Wirklichkeit die Verkörperung von Mars, denn Rhea Silvia hatte die beiden nicht wie eine normale Mutter geboren. Als Mars seine höllische Dimension verlassen wollte, gab es eine Panne.

Romulus war das Sinnbild der positiven Kräfte und Remus stellte das Negative dar. Romulus war der faire Kämpfer und Remus der Verschlagene.

Um Rom den Römern zu erhalten, mußte Romulus einen Brudermord begehen, aber er hatte damals die magischen Bande zwischen sich und seinem Bruder unterschätzt. Mit dem Tod von Remus hatte er den Grundstein zu seinem eigenen Ende gelegt. Er starb, und in der höllischen Dimension vereinten sich die beiden Geister wieder zu Mars.

Zamorra hätte niemals geglaubt, daß er einmal Gelegenheit haben würde, diesem Dämon wahrhaftig zu begegnen.

Er war gewiß schrecklicher als ihn die Mythologie schilderte, denn Mars war schließlich ein Gott, der von den Römern angebetet wurde. Also durften ihn die Priester des römischen Glaubens nicht zu negativ zeichnen. Das war auch nach Meinung von Zamorra der einzige Grund, warum man Mars auch zum Gott der Landwirtschaft erhoben hatte. Es existierten noch heute zahlreiche Darstellungen verschiedener Flursegenrituale.

Zamorra wollte Lee Horvath über Mars erzählen, aber er kam nicht mehr dazu.

Es war im Augenblick, an dem sie zum ersten Mal das Donnergrollen hörten.

»Bevor du kamst, erreichte uns der Schrei der wahnsinnigen Krieger. Sie jubelten ihrem Feldherrn zu. Und jetzt kommen sie selber - auf ihren Papellas. Sie hetzen diese Tiere halb zu Tode. Die Papellas werden blind vor Schmerz und entwickeln sich in diesem Zustand zu Bestien.«

»Du mußt Gor ein Zeichen geben, daß ich gekommen bin. Obwohl wir unter diesen Umständen gar nicht Zusammentreffen können.«

»Ja, ich gebe das Zeichen, ehe es zu spät ist und wir uns dadurch verraten. Aber mit dem Treffen müssen wir tatsächlich warten, bis der Kampf vorüber ist - falls es überhaupt ein Überleben gibt.«

Zamorra spürte eine Gänsehaut auf dem Rücken. Er zweifelte nicht mehr daran, daß Mars eine Möglichkeit finden würde, zur Erde zu gelangen. Diesmal würde es keine Panne geben.

Vor Jahrtausenden überschätzte Mars sein Medium Rhea Silvia. In seiner Ungestümtheit tötete er die Vestalin. Das allein hatte zu seiner Spaltung in zwei Wesen geführt. Die beiden hilflosen Kinder wurden von den abergläubischen Hausbewohnern ausgesetzt. Doch sie starben nicht, sondern reiften eben zu Romulus und Remus heran. Als sie unversehrt und zu Helden erstarkt zurückkehrten, entstand die Sage, eine Wölfin habe sie gesäugt.

In Wirklichkeit war es wohl die langsam erwachende Magie von Mars gewesen, die ihr Überleben garantiert hatte.

Der Professor sah, daß ein paar kräftige Männer von einem erhöhten Punkt aus zwei lange Balken hochhielten. Die Balken waren gekreuzt. Von Zartas aus mußte es zu erkennen sein.

Jetzt nahmen sie die Balken langsam auseinander.

War dies das Zeichen, daß Professor Zamorra angelangt war?

Lee nickte dem Professor zu.

»Gor weiß jetzt Bescheid, und wir sind zur Untätigkeit verdammt, falls diese wahnsinnigen Krieger nicht auf die Idee kommen, doch noch das Alte Tal zu stürmen.«

***

Mars schickte seinen grausamen Blick über seine Leute hinweg. Sie preschten durch das magische Hindernis, das für sie keinerlei Bedeutung mehr hatte.

Sein flammendrotes Haar flatterte im Wind. Noch immer stand er auf dem Hügel. Er ließ seine Leute gegen Zartas kämpfen, hielt sich aber selber noch zurück.

»Ich muß die Quelle der Magie finden«, murmelte der Dämonische vor sich hin. »Sie ist ein Dreh- und Angelpunkt. Ohne Zweifel befindet sie sich innerhalb der Stadt, denn so dumm sind die Zartaner nicht und lassen ihr Heiligtum ungeschützt. Die Kräfte halten sich die Waage, seit es mir gelang, meine Schatzkammer des Bösen einzusetzen. Es liegt an mir, das Zünglein an der Waage zu spielen und dem Bösen zum Sieg zu verhelfen. Dann kehre ich die Kräfte der Weißen Magie um und lasse sie mir dienen. Durch sie werde ich Zugang zum Diesseits erhalten.«

Abermals schickte er den Blick über sie hinweg, denn obwohl er nicht körperlich bei ihnen war, spürten sie seine Anwesenheit - jeder einzelne von ihnen. Er konnte sie mit seinen Gedanken dirigieren und machte sie damit zu perfekten Werkzeugen seiner Machtgelüste.

»Kämpft und siegt!« brüllte er fanatisch. Der Hügel erzitterte unter der Macht seiner Stimme. »Schenkt mir den Zugang zur Erde, damit ich endlich als Gottheit über die armseligen Menschen herrschen kann.«

Das spornte die Krieger noch mehr an. Sie holten das letzte aus ihren Papellas heraus.

Die ersten Ausläufer der Armee erreichten Zartas. In einer gigantischen Staubwolke jagten sie heran und teilten sich, als wollten sie die Stadt in einen tödlichen Griff nehmen.

Die Zartaner auf den Zinnen der Stadtmauer warteten ab. Noch waren die Gegner außer Reichweite ihrer Waffen.

Während der Kampfpause waren die Zartaner ausgeschwärmt und hatten Pfeile und Lanzen eingesammelt. Auch Steine waren in die Stadt gebracht worden - als zusätzliche Munition für die Schleudern.

Die Armee spaltete sich, dirigiert von Mars, in zwei Hälften.

Eine hielt sich etwas zurück. Die Krieger zügelten ihre Papellas. Aus den geblähten Nüstern der Tiere stob der Dampf. Die Augen spielten Wahnsinn wider. In diesem Zustand waren die Papellas selbst für ihre Reiter eine Gefahr, falls sie einmal die Gewalt über sie verloren.

Aber die Krieger waren im Umgang mit den Papellas geübt. Die Tiere waren es gewohnt, mit Härte gebändigt zu werden.

Hundert Krieger bildeten eine Angriffsspitze, die wie die Spitze einer riesigen Lanze wirkte. Die in der vordersten Reihe waren dem Tode geweiht, aber sie dachten an ihren Kriegsgott und zögerten keine Sekunde.

Gor, der Herrscher von Zartas, hatte längst seinen Posten auf der Stadtmauer verlassen und raste zu dem Punkt, an dem der Angriff erfolgte. Er kam gerade rechtzeitig an.

»Bogenschützen!« brüllte er mit seiner grollenden Stimme, und damit ähnelte er Mars: Seine Stimme war in nichts schwächer als die des gegnerischen Feldherrn - auch nicht in der Wirkung.

Die Bogenschützen standen bereit. Sie hatten die Pfeile eingelegt uns spannten die Sehnen.

Geduldig warteten sie auf den Feuerbefehl ihres Führers.

Die Kampfspitze war nahe genug, aber Gor wartete noch. Es war wichtig, die gegnerische Armee zu dezimieren, ohne unnötig Material zu vergeuden. Jeder Schuß mußte ein Treffer sein.

»Jetzt!« grollte er.

Die Pfeile surtten los und bildeten eine Wolke des Todes.

Tödlich getroffen kippten die Krieger von den Rücken ihrer Papellas.

Die Tiere drehten durch und galoppierten davon. Ihre großen Ohren schwenkten hin und her, und sie stießen meckernde Laute aus.

Die Krieger von Mars hatten ihre Gefährten geopfert, um der zweiten Angriffsspitze eine Chance zu geben.

Jetzt preschte diese heran.

Es dauerte zu lange, wieder Pfeile einzulegen und auch diese Angreifer zu stoppen. Gor wußte, daß die meisten Pfeile ihr Ziel nicht treffen würden.

Er blickte kurz zur zweiten Hälfte der gegnerischen Armee hinüber. Da wurde ihm klar, warum sich die Armee gespalten hatte. Die anderen waren damit beschäftigt, große Schleudern aufzubauen. Jeder Reiter führte ein Einzelteil mit sich. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wuchsen die Katapulte heran.

Gor brüllte heiser: »Schleudern!«

Damit meinte er keineswegs die des Gegners, sondern seine eigenen. Er war Gor, der Eroberer, gewesen und hatte ganze Reiche in Besitz genommen. Er kannte sich aus.

Die Bogenschützen waren gewarnt und die Männer an den Schleudern standen bereit.

Fleißige Frauen hatten die Kessel mit siedendem Öl gefüllt. Das Feuer unter den Kesseln schwelte noch.

»Jetzt!«

Mit ihren blanken Schwertern kappten die Zartaner die Leinen. Der erste Kessel wurde hochgeschwungen. Kein Tropfen ging verloren. Gor hatte seinen Leuten genaue Bauanweisungen gegeben. Da konnte nichts schiefgehen.

Der Kessel flog in hohem Bogen über die Stadtmauer und segelte auf die feindliche Kampflinie zu.

Die ersten in der Spitze hatten die Mauer bereits erreicht. Aber sie waren zu wenige, um wirklich etwas ausrichten zu können. Die anderen, die hinter ihnen kamen wurden von dem siedenden Öl voll getroffen. Es ergoß sich über sie und verbrannte sie, brannte auch Löcher in die Lederhaut der Papellas.

Da nutzte die härteste Dressur nichts mehr. Die vor Schmerz wahnsinnigen Tiere warfen die vom Öl verschont gebliebenen Reiter ab.

Mars sah es, als wäre er direkt dabei, und er raste vor Zorn.

»Gor!« knurrte er und es klang wie ein furchtbarer Racheschwur.

Er würde Gor, den Herrscher von Zartas, persönlich vernichten, wenn die Zeit gekommen und die Stadt gefallen war.

Denn trotz allem zweifelte Mars keinen Augenblick daran, daß er siegen würde.

Der zweite Ölkessel segelte über die Stadtmauer. Das Öl brodelte und kochte. Zischend vernichtete es die angreifende Hundertschaft.

»Stopp!« befahl Gor, denn der Angriff stockte. Es standen noch genügend Ölkessel bereit, aber Gor wollte sie nicht unnötig einsetzen.

Er knirschte mit den Zähnen. Oh, wie sehr haßte er den Kampf, obwohl er sein ganzes Leben nichts anderes getan hatte als zu kämpfen. Es war sein Schicksal.

»Wird es denn niemals enden?« flüsterte er. Die in der Nähe hörten es nicht. Das war auch besser so. Gor mußte der Unbezwingbare, der Stärkste, der Held von Zartas bleiben. Wenn sie daran nicht mehr glauben konnten, war der Kampf von vornherein verloren.

Kampfgetümmel lenkte ihn ab. Es kam von einer anderen Stelle der Stadtmauer, weitab von ihm. Nur seinem unglaublichen Gehör verdankte er es, daß er überhaupt aufmerksam geworden war.

Ein Wink genügte. Der zuständige Hauptmann übernahm sein Kommando wieder.

Gor machte sich nicht die Mühe, den Niedergang zu benutzen. Er federte über die Brüstung hinweg und sprang hinunter.

Das waren sieben Meter. Gor kam dennoch unverletzt auf dem harten Straßenpflaster an. In weiten Sätzen raste er davon. Bei einem Leichtathletikwettkampf auf der Erde hätte er damit eine Sensation heraufbeschworen. Hier erwartete man solche Leistungen von ihm und nahm sie als selbstverständlich hin.

Schließlich war er Gor, der oberste aller Zartaner.

Schneller als ein Windhund jagte er in die Stadt hinein. Eine Abkürzung.

Er näherte sich dem Kampfgetümmel.

War der Angriff nur ein Ablenkungsmanöver gewesen?

Gor hatte auch damit gerechnet. Seine Leute waren unterwiesen, doch er wollte sich selber darum kümmern.

Endlich erreichte er sein Ziel. Den rasenden Lauf nicht unterbrechend, sondern seinen Schwung ausnutzend, sprang er empor. Fast griffen die Hände ins Leere. Gor hatte alle Kraft in diesen Sprung verwendet. Ganz knapp erreichte er die sieben Meter hohe Plattform. Sein Körper pendelte weiter und krachte von unten gegen die Planken. Eine Hand rutschte ab. Mit der anderen hielt er sich eisern fest.

Sein Körper pendelte zurück. Eine geschickte Bewegung zur Seite hin, und Gor landete auf der Plattform.

Erschrocken fuhr der Hauptmann, der hier seinen Dienst versah, herum. Eben noch hatte er die grollende Stimme seines Herrn von einem ganz anderen Punkt der Stadtmauer herüberwehen hören. Und jetzt war Gor schon hier? War er denn überall gleichzeitig?

In den Augen des kräftiggewachsenen Hauptmannes blitzte Anerkennung. Er war stolz auf den Herr von Zartas.

Gors mächtiger Brustkorb hob und senkte sich in tiefen Atemzügen.

Er stürzte zur Steinbrüstung und blickte hinunter.

Die Pfeile waren verschossen und das siedende Öl hatte wenig Schaden angerichtet.

Mars hatte seine Krieger gut geführt. Es war ihm gelungen, Gor abzulenken, und der Hauptmann der Stadtwache hatte versagt. Nicht, weil er unfähig war. Er konnte nur nicht mit Gor mithalten.

»Zurück!« brüllte Gor.

Die Zartaner blickten ihn verständnislos an. Sie begriffen nicht, wieso sie ihre Stellungen aufgeben sollten.

Gor hatte keine Zeit für Erklärungen.

Ein flammender Blick genügte, und die Zartaner flohen.

Gor wartete, bis er keinen mehr sah.

Ein Stahlhaken flog zu ihm herauf und fand an der Mauer Halt.

Er blieb nicht allein. Einer nach dem anderen hakte sich an der Mauer fest. Die daran festgebundenen Seile strafften sich.

Gor brauchte nicht hinunterzusehen, um zu wissen, daß jetzt die ersten Marskrieger heraufkletterten.

Ein böses Lächeln umspielte seine harten Lippen.

Kommt nur, dachte er. Dann zog er sich ebenfalls zurück.

Kurz winkte er seinen Zartanern zu, und jetzt verstanden sie endlich. Wieder einmal konnte der Hauptmann seinen Heerführer bewundern.

Die Krieger von Mars erreichten die Zinnen und kletterten auf die Plattform hinter der Mauer.

Irritiert blickten sie sich um. Sie hatten natürlich Widerstand erwartet und wunderten sich, daß dieser jetzt ausblieb.

Gor dachte an Mars. Er wußte, daß der Kriegsgott alles sah, was auch seine Krieger sehen konnten. Wahrscheinlich wunderte sich jetzt Mars selber.

Er gab seinen Kriegern keine Befehle, sondern ließ sie selbständig handeln.

Von seiner Warte aus gesehen, schien dies das beste zu sein, was er tun konnte.

Gor wußte es besser.

Die Krieger wandten sich um und winkten nach unten.

Immer mehr der finsteren Gesellen kletterten herauf. Irgendwie ähnelten sie sich. Gor hatte Gelegenheit, sie ganz aus der Nähe zu betrachten. Typen mit verfilzten Bärten und glühenden Augen. Sie starrten vor Schmutz und Staub, und ihre schwarzen Lederrüstungen waren speckig, als würden sie niemals abgelegt werden.

Gor schnitt eine Grimasse.

Die Krieger versammelten sich auf der Plattform, die parallel zur Stadtmauer verlief. Sie blickten sich mißtrauisch um. Noch immer zeigte sich ihnen keine Menschenseele. Also witterten sie eine Falle.

Einer benutzte den Niedergang, um zur Straße zu gelangen. Die anderen warteten oben, was geschah.

Der Kundschafter ging eine Strecke die Straße hinunter und sicherte immer wieder nach allen Seiten.

An mehreren Stellen der Stadtmauer entbrannte jetzt der Kampf gleichzeitig.

Es war nicht so schlimm, daß Gor hätte eingreifen müssen. Seine Leute kamen auch ohne ihn zurecht. Das einzige, was ihm Sorge bereitete, waren die Schleudern des Gegners. Sie mußten jede Minute fertig werden. Dann konnte er sich um die Vorgänge hier nicht mehr kümmern.

Gor schätzte die Zahl der Krieger, die inzwischen die Stadtmauer erklettert hatten, auf mindestens hundert. Sie füllten die Plattform bis zu den Abgrenzungen.

Einer von ihnen, offensichtlich eine Art Hauptmann, stellte sich auf die Zinne und brüllte hinunter: »Kommt alle hierher! Die haben das Feld geräumt und kämpfen wohl alle auf der anderen Seite. Diese verfluchten Narren. Mars wird ihre Stadt dem Erdboden gleichmachen und das Böse über sie bringen.«

Er lachte grausam und sprang wieder auf die Plattform herab.

Das war der Augenblick, auf den Gor sehnsüchtig gewartet hatte.

Der Kundschafter kam zurück und signalisierte: Alles in Ordnung!

Gor hatte ihn mit einem einzigen Satz erreicht und streckte ihn mit einem Fausthieb nieder. Der schwarzuniformierte Mörder gab keinen Mucks mehr von sich.

Gor griff nach der Hauptstütze der Plattform.

»He!« rief der Hauptmann von oben.

Die ersten seiner Männer stürzten zum Niedergang, um Gor von seinem Tun abzuhalten. Die anderen blieben oben stehen, weil sie nicht glauben konnten, daß Gor es schaffen könnte.

Sie kannten Gor eben nicht!

Die Muskelpakete des Helden sprengten fast die Rüstung. Dicke Adern schwollen auf seiner Stirn. Die Augen drohten schier aus den Höhlen zu quellen. Schweißperlen glitzerten wie Tau auf seiner Stirn.

Die dicke Stütze krachte. Die Plattform oben begann zu wackeln. Einer der Krieger hatte sich zu weit vorgebeugt. Schreiend fiel er herab und krachte auf das Pflaster.

Sieben Meter waren für ihn entschieden zu viel.

Abermals Bersten und Krachen.

Die Krieger, die über den Niedergang herabgestürmt kamen, stürzten sich auf Gor.

Die Zartaner hielten sich dennoch zurück. Der entsprechene Befehl von Gor fehlte noch.

Schon hob einer der Krieger sein Schwert, um es auf Gor niedersausen zu lassen. Er war schneller gewesen als die anderen.

Aber Gor kam auch ohne seine Zartaner aus. Wenigstens in dieser speziellen Situation.

Endlich hatte er es geschafft. Die Stütze rutschte unten weg. Die Halterungen zerplatzten mit einem explosionsartigen Knall.

Der Kämpfer vergaß, daß er auf Gor hatte einschlagen wollen, denn als Gor den Hauptträger der Plattform weiterdrückte, sackte die Plattform durch.

»Ah!« schrie der Krieger und sprang davon, um sich in Sicherheit zu bringen.

Zwar war er gern bereit, für Mars sein Leben zu opfern, aber wenn ihn die Plattform erschlug, hatte Mars einen guten Krieger verloren, ohne daß es ihm Nutzen brachte.

Es mochte das Motiv für seine Panik sein.

Die anderen, die oben auf der Plattform standen, schrien ebenfalls. Nur nutzte es ihnen noch weniger.

Für Sekundenbruchteile sah es aus, als hätte die Plattform in sich genügend Festigkeit, um zu halten - obwohl sie sich, nur noch von den Stützen und Befestigungen rechts und links gehalten, stark durchbog. Aber das Gewicht der auf ihr versammelten Krieger war zu groß. Und alle auf einmal konnten auch nicht den Niedergang herunterflüchten.

Die Plattform brach in der Mitte auseinander und riß alle Krieger mit sich in die Tiefe.

Gor brachte sich rechtzeitig in Sicherheit. Er überholte den fliehenden Krieger. Dieser sah das als Gelegenheit an und hob erneut sein Schwert zum tödlichen Streich. Gors Rücken war direkt vor ihm. Den konnte er nicht verfehlen.

Die messerscharfe Schwertklinge zischte durch die Luft, aber sie traf ihr Ziel nicht. Gor war schneller. Eine blitzartige Wendung genügte. Seine rechte Faust flog heran und traf den hinterhältigen Mörder voll.

Der Krieger sah nur noch einen grellen Blitz vor seinen Augen. Dann war alles aus.

Die Überlebenden überließ Gor seinen Zartanern. Ein schriller Pfiff genügte.

Gor rannte zur Nachbarpflattform und eilte hinauf. Die Zartaner, die dort ihren Dienst versahen, achteten kaum auf ihn. Sie waren zu sehr beschäftigt.

Gor sprang auf die Zinnen und blickte hinab.

Tatsächlich, der Trick hatte gefruchtet. Angelockt durch den Ruf des Hauptmanns konzentrierten sich die Krieger von Mars hauptsächlich auf diese Stelle der Stadtmauer.

Der nächste Schwung schickte sich an, die Mauer zu erklettern.

Die Zartaner an anderen Stellen der Mauer hatten immer weniger zu tun.

Gor sprang wieder auf die Plattform und grollte: »Schleudern!«

Das siedende Öl stand wieder bereit. An dieser Stelle war es noch gar nicht zum Einsatz gekommen.

Der Hauptmann sah Gor erwartungsvoll an. Inzwischen hatte er sich die Zeit genommen, einmal einen Blick nach nebenan zu werfen. Er hatte sofort begriffen.

Gor lächelte ihm zu. »Deine Sache!«

Der Hauptmann ballte die Hände und wirbelte halb um die eigene Achse.

»Richtet die Schleudern neu aus!« befahl er.

Gor konnte zufrieden sein. Hier wurde er nicht mehr gebraucht, aber anderswo.

Ein kurzer Gedanke an die Schleudern der Marskrieger, dann jagte er nach unten und über die Straße.

Die Kämpfe zwischen den Schwarzuniformierten und den Zartanern waren voll im Gange. Zwar waren die Marskrieger in der hoffnungslosen Minderzahl, aber sie machten den Zartanern das Leben höllisch schwer.

Gor konnte nicht eingreifen. Er hetzte vorbei, denn sein Ziel war die andere Nachbarplattform.

Dort gab er die gleichen Befehle.

Und dann segelten die ersten Ölkessel über die Mauer, um ihren kochenden Inhalt über die Angreifer zu ergießen.

Das war der eigentliche Zweck von Gors Trick gewesen.

Gor überzeugte sich davon, daß seine Zartaner Herr der Lage waren und endlich die überlebenden Krieger bezwangen. Dann rannte er die Strecke wieder zurück, die er gekommen war.

Die aufgebauten Schleudern der Marskrieger waren ein echtes Problem. Und da konnte er nicht mit einem einfachen Trick operieren, sondern mußte sich etwas Besseres einfallen lassen.

Gor erreichte sein Ziel und kletterte die Plattform hinauf. Von hier aus hatte er den besten Überblick.

Ja, die Schleudern waren fertig, und sie waren größer und wirkungsvoller als die Schleudern der Zartaner.

Die Krieger von Mars füllten kleine, steineren Behältnisse mit brennendem Harz. Die Leinen wurden gestrafft und die Schleudern gespannt.

Es gab keinen Zweifel daran, daß die Schwarzuniformierten damit die Dächer der Stadt treffen würden. Kaum auszudenken, was das für Folgen beschwor.

Gor hatte keine Ahnung, wie er es abwenden konnte.

Denn seine eigenen Schleudern waren zu schwach, um die mächtigen Katapulte zu erreichen.

***

»Wir müssen etwas unternehmen«, stöhnte Leè Horvath verzweifelt. »Wir können doch nicht tatenlos Zusehen, wie unsere Stadt diesen Barbaren in die Hände fällt.«

Zamorra bewahrte einen kühlen Kopf. Ruhig entgegnete er: »Du vergißt, daß wir keine andere Wahl haben, mein Freund.«

»Glaubst du?« funkelte ihn Horvath an. Er fuchtelte mit den Händen herum. »Die größte Gefahr für Zartas geht von diesen Katapulten aus. Also liegt es doch an uns, den Kriegern von Mars in den Rücken zu fallen und ihre Katapulte zu zerstören.«

»Klingt gut, Lee, aber überlege einmal vernünftig und wäge unsere Chancen ab. Wir sind nur eine Handvoll gegen eine ganze Armee. Glaubst du, die lassen sich von uns so ohne weiteres die Katapulte zerstören? Wir werden alle des Todes sein. Mars wird sich die berechtigte Frage stellen, von wo wir überhaupt kommen und unsere Spur zurückverfolgen lassen.«

»Du bist also der Meinung, Mars weiß überhaupt nichts von der Höhle der Magie?«

»So lange sich die magischen Kräfte in der Waage halten, ist es Mars nicht möglich, den genauen Ort zu bestimmen. Er wendet sich gegen die Stadt, weil er annimmt, dort befände sich das Allerheiligste der Zartaner. Er weiß zu wenig über Zartas, um zu einer anderen Meinung kommen zu können. So lange hier der Fluch wirksam war, gab es keinerlei Möglichkeiten, durch die magische Energiewand zu gelangen, um Zartas einen Besuch abzustatten. Zartas bildete eine eigene Welt. Jetzt hat sich das geändert. Selbst wenn Zartas gegen Mars gewinnen sollte, muß sich Gor damit abfinden, daß er auch in Zukunft keine Ruhe finden kann. Die Zartaner müssen sich wohl oder übel mit ihrer Umwelt auseinandersetzen. Sie sind endgültig ein Bestandteil dieser Dimension geworden.«

Lee Horvath schüttelte sich.

»Und ich habe angenommen, die grausame Erde mit einem Paradies einzutauschen.«

Darauf sagte Zamorra nichts. Er schaute hinüber zu den Katapulten der Marskrieger.

Sie waren bereit. Das brennende Harz würde in der Stadt wie Napalm wirken.

Gab es wirklich keine Möglichkeit, diese Gefahr abzuwenden?

Zamorra knirschte mit den Zähnen. Horvath hatte nicht ganz Unrecht. Die Katapulte befanden sich ganz in ihrer Nähe. Es war verlockend, von hier aus anzugreifen.

Die Krieger kappten die Leinen des ersten Katapultes, und Zamorra wurde Zeuge davon, mit welcher Präzision die Schleuder funktionierte. Ein peitschender Knall wie bei einer Explosion. Der kleine Steinbehälter mit dem brennenden und qualmenden Harz zichte durch die Luft wie eine Kanonenkugel. Im hohen Bogen überwand er die Stadtmauer und schlug irgendwo in das Dach eines Gebäudes ein.

Deshalb benutzten sie also Steinbehälter. Der Behälter zerbrach und ergoß seinen gefährlichen Inhalt in das Innere des Gebäudes, das sogleich in Flammen aufgingn.

Zweihundert solcher Schüsse und Zartas wurde ein Opfer des Feuers. Dann war es für die Marskrieger eine Kleinigkeit, die Stadt einzunehmen.

Zamorra dachte es und faßte einen Verzweiflungsplan. Selbst wenn er nicht gelang, hatten sie wenigstens alles versucht, die Stadt zu retten. Ansonsten war sie dem Untergang geweiht. Und dann war es eine Frage der Zeit, bis Mars seinen Irrtum einsah und sich auf die Suche nach der Höhle der Magie machte. Gegen die ganze Armee, selbst wenn es Gor gelang, sie bis zur Hälfte zu dezimieren, hatten sie keine Chance.

Professor Zamorra legte seine Rechte schwer auf die Schulter vn Lee Horvath.

»Ein Kommandounternehmen«, sagte er knapp Lee sah ihn überrascht an.

»Du meinst, wir sollten einen kleinen Trupp losschicken, der als eine Art Himmelfahrtskommando versucht, die Arbeiten an den Katapulten zu sabotieren?«

»Falsch«, sagte Zamorra mit unbewegtem Gesicht. »Wir schicken keinen Trupp los, sondern bilden selber diesen Trupp.«

»Wir beide?« fragte Lee ungläubig.

»Es wäre zu riskant, die Höhle der Magie sich selbst zu überlassen, und zwei Männer sind absolut ausreichend. Lee, du hast auf der Erde bewiesen, daß du zu kämpfen verstehst. Ich erinnere nur an die Geschichte in Australien, als man dich von behördlicher Seite aus als Mörder von Doug Langtons Frau jagte, obwohl Langton seine Frau selber umgebracht hatte. Damit wollte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn er wußte, daß du ihr Liebhaber warst. Du hast in der Wildnis überlebt und bist in die Hände des Eingeborenenstammes geraten. Im Laufe der Zeit bist du zu ihrem Führer geworden. Der Stamm rekrutierte sich aus Nachfahren der Zartaner, die damals, beim Inkrafttreten des Fluches, auf der Erde zurückblieben. Zu einem Magier wurdest du. Soll ich noch mehr sagen, um meinen Entschluß zu begründen?«

Lee Horvath schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Zamorra, ich bin dein Mann. Letztlich ist es egal, auf welche Weise wir sterben, aber es ist besser, wenn unser Tod einen Sinn verspricht.«

Bittere Worte, auf die Zamorra nichts erwidern konnte.

Lee Horvath wandte sich an die Zartaner und erklärte es ihnen kurz. Dann sorgte er dafür, daß Zamorra eine der zartanischen Lederrüstungen bekam.

Im Grunde genommen unterschieden sich die Rüstungen der Zartaner nur in der Farbe von den Rüstungen der Marskrieger.

Professor Zamorra packte das Schwert mit beiden Händen - so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Er wußte, daß ihm einer der gefährlichsten Aufträge bevorstand, die er jemals übernommen hatte. Sie mußten es schaffen - um sich selbst und Zartas ein Überleben zu ermöglichen. Gor selbst waren die Hände gebunden. Weder er noch seine Leute konnten es wagen, die Stadt zu verlassen.

»Auf geht's«, murmelte er. Horvath schloß sich ihm an. Sie sprachen kein Wort mehr miteinander.

***

Die Marskrieger bildeten Angriffspitzen und preschten vor. Ehe es gefährlich für sie wurde, zogen sie sich blitzschnell wieder zurück. So wurde eine Menge Öl und auch sehr viele Pfeile unnötig verbraucht.

Manchmal blieb es nicht beim Scheinangriff. Die Marskrieger erreichten die Stadtmauern und warfen ihre Enterhaken hinauf. Schwertkämpfe entbrannten. Bislang blieben die Zartaner Sieger, aber Gor hatte keine Leute mehr, das Feuer im Innern der Stadt zu löschen. Das war auch der Sinn der ständigen Angriffe. Die Zartaner sollten beschäftigt werden, damit sich die Feuersbrunst ausbreiten konnte.

Ein Steingeschoß nach dem anderen zischte herüber und schlug in die Dächer ein.

Es war Aufgabe der Frauen, nicht nur das Öl zu kochen, sondern auch das Feuer zu löschen. Doch es war längst zuviel für sie.

Gor wußte, daß Mars diesmal keine Kampfpause einlegen würde. Er würde die Stadt solange angreifen, bis sie gefallen war. Und es sah ganz danach aus, als würde das nicht mehr lange dauern.

In hilfloser Wut ballte er die Hände zu Fäusten. Ganze Reiche hatte er erobert, und jetzt war er auf der Seite der Verlierer.

Sein brennender Blick richtete sich auf die Katapulte des Gegners. Er hatte ebenfalls schon mit dem Gedanken gespielt, die Zartaner bei der Höhle einzusetzen. Ein Zeichen hätte genügt. Aber er war sehr schnell wieder davon abgekommen - aus Gründen, die Zamorra auch Lee Horvath dargelegt hatte.

Gor hörte Schritte und fuhr herum.

Der Sorcerer, sein Uberpriester. Das Gesicht des Hageren war ernst. Er versuchte ein Lächeln, aber er wirkte zu verkrampft.

»So ist dein Freund Zamorra endlich da, aber er kam zu spät«, murmelte er. »Verzeih mir, Gor, aber ich will nicht mehr kritisieren. Du bist der Heerführer und ich nur ein Priester. Sollten wir nicht versuchen, Magie gegen die Katapulte drüben einzusetzen?«

Gor sah ihn an.

»Ein Unterfangen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt ist«, knurrte er, »aber du sollst deinen Willen haben, Sorcerer. Niemand soll mir vorwerfen können, nicht alles Menschenmögliche versucht zu haben. Schöpfen wir die letzten Chancen aus. Bist du bereit? Hast du deine Priester schon versammelt?«

»Uns fehlen fähige Leute wie Lee Horvath, den du bei der Höhle gelassen hast, aber dort ist er vielleicht wichtiger als hier. Ich weiß selbst, wie gering unsere Erfolgschancen sind, denn Mars ist ein mächtiger Dämon, der sich mit Magie kaum beeindrucken läßt.«

Gor klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich komme mit dir, Sorcerer. Glaubst du, ich könnte bei der Beschwörung helfen?«

»Ja, Gor, das glaube ich, aber ich wagte es nicht, diese Bitte an dich zu richten, denn du bist als Heerführer wichtiger denn als Magier.«

»Du siehst, Sorcerer, jeder von uns ist ein Spezialist auf seinem eigenen Gebiet. Ich bin durchaus bereit, deinem Rat zu folgen, wenn es um magische Dinge geht. Du kennst ja meine besondere Magie. Ich kann sie nicht offensiv einsetzen, denn sie schützt mich nur und unterstützt meine körperlichen Fähigkeiten.«

»Ja, das weiß ich, denn die Magie macht dich zum Superhelden, der es selbst mit Mars aufnehmen könnte.«

Gor verzog das Gesicht. »Aufnehmen schon, aber es bleibt die Frage, wie ich an ihn herankommen könnte und ob es überhaupt einen Sieger geben würde. Vielleicht wäre es der Beginn eines neuen ewig währenden Fluches?«

Sie verließen die Plattform und stiegen nach unten. Ihr Ziel war das Heilige Haus inmitten der Stadt. Sie schritten rasch aus, denn sie durften keine Zeit verlieren.

Etwas zischte über sie hinweg und schlug in ein nahes Haus ein. Eines der Geschosse mit dem brennenden Harz. Es stank fürchterlich. Gor sah die Flammen aus dem Dach des getroffenen Hauses schlagen. Alles Brennbare war in Brand gesteckt. Wenn man nichts unternahm, griff das Feuer rasch um sich und gefährdete den gesamten Stadtteil.

Trotzdem gab Gor keinen Befehl, das Feuer zu löschen, denn er wußte, daß er dafür überhaupt keine Leute mehr zur Verfügung hatte.

Zähneknirschend eilte er an dem brennenden Haus vorbei.

Sie hatten noch nicht den Markt mit dem Heiligen Haus erreicht, als das zweite Geschoß heranzischte.

Es traf das palastähnliche Gebäude, prallte gegen die stabile Außenwand und zerschellte. Das flüssige Harz lief an der Mauer herunter und produzierte dicke, beißende Rauchwolken.

Gor sah, daß es sich unmöglich um normales Harz handeln konnte, denn das Feuer entwickelte eine ungeheure Hitze, die selbst den Stein an seiner Oberfläche zum Erglühen brachte.

Seine Nackenhaut zog sich zusammen. Mars war wahrlich ein nicht zu unterschätzender Gegner. Hatte er denn noch mehr solcher Trümpfe zu bieten?

Am Heiligen Haus blieb nur ein riesiger Brandfleck übrig. Größer war der Schaden nicht.

Würde jedes Geschoß ins Ziel treffen, wäre der Kampf längst entschieden.

Die breite Eingangspforte zum Heiligen Haus wurde von innen geöffnet.

Von hier aus wurde Zartas geführt. Es war der Palast des Herrschers und gleichzeitig der Ort der Religion und der Magie.

Die beiden Frauen, die geöffnet hatten, traten beiseite und ließen Gor und Sorcerer herein.

Es gab nicht nur männliche Priester. Ganz im Gegenteil. Die meisten waren weiblich. Das magische Potential der Frauen war größer als das der Männer, obwohl es zur Zeit keine herausragende Persönlichkeiten gab. Lee Horvath war im magischen Priesterbund eine Ausnahme, ebenso wie Sorcerer. Der Sorcerer war überaus sensibel und am besten geeignet, die Fähigkeiten seiner Priester im Bedarfsfall zu kooordinieren, obwohl er, abgesehen von seinen Spezialitäten, bei weitem nicht der stärkste Magier war.

Gor dachte an seine besondere Spezialität und runzelte die Stirn. Der Sorcerer, was übersetzt nicht anderes als Zauberer bedeutete, beherrschte die Fähigkeit der Materialisation. Er konnte magische Energien zu scheinbar festen Gegenständen oder auch lebenden Figuren werden lassen. Doch seit die Höhle der Magie im Kampf mit negativen Kräften stand, funktionierte das nicht mehr so richtig. Sorcerer verbrauchte ungeheure Energien für eine Materialisation, weshalb er seine Fähigkeiten im Kampf gegen die Angreifer nicht einsetzen konnte. Überhaupt war alle Magie von Zartas wie gelähmt.

Dennoch dieser Verzweiflungsversuch.

Es ist die einzige Möglichkeit, die uns jetzt noch bleibt, hämmerten Gors Gedanken.

Er dachte kurz an Zamorra.

Sonst werden wir uns niemals Wiedersehen, mein Freund. Du bist zwar gekommen, aber es nutzt uns beiden nichts. Statt an meiner Seite zu kämpfen, erlebst du den Untergang von Zartas, und wenn es dir nicht gelingt, zur Erde zurückzukehren, bist du selber des Todes. Obwohl - Mars wird es nach dem Fall von Zartas gelingen, zur Erde zu gelangen. Dann wirst du nicht einmal durch eine Flucht von dieser Dimension deinem Schicksal entrinnen könne.

Ich bedauere es aus ganzem Herzen.

In einem Punkt irrte Gor: Zamorra war inzwischen längst mit Lee Horvath unterwegs, und während Gor mit Sorcerer die große Halle betrat, in der gewöhnlich die magischen Rituale zelebriert wurden, arbeiteten die beiden an einem Plan, wie sie vergehen mußten.

Denn sie hatten die hinterste Kampflinie erreicht. Die Krieger des Dämons Mars wandten ihnen den Rücken zu, und sie waren vollauf mit der Bedienung der Katapulte beschäftigt.

Zamorra und Horvath hatten sich einen Platz ausgesucht, von dem aus sie alles gut überblicken konnten.

Die Papellas, die man in der Nähe angepflockt hatte, waren sehr unruhig.

Zamorra hatte zum erstenmal Gelegenheit, die Papellas genauer zu betrachten. Horvath hatte ihm alles erklärt, was man über diese Wesen wissen mußte, aber es war ein Unterschied, wenn man ein solches Fabeltier mit eigenen Augen sah. Es wirkte absolut fremdartig und weckte Furcht im Betrachter. Erst wenn man sich näher mit der ungewöhnlichen Erscheinung der Tiere beschäftigte, bemerkte man, daß sie im Grunde genommen gar nicht so furchterregend waren. Ihre einzigen Waffen waren die nadelspitzen Zähne, die sie auch nur einsetzten, um sich zu verteidigen. Wahrscheinlich waren sie friedfertige Geschöpfe, die nur durch die Brutalität der Krieger so gefährlich wurden. Zamorra war überzeugt davon, daß auch ein Mensch mit einem Papellas umgehen konnte, wenn er nur genügend Einfühlungsvermögen besaß.

Auch auf der Erde waren die Zeiten längst vorbei, in denen man ein Reittier mit Härte untertan machte. Heute war es üblich, das Tier als Freund zu gewinnen, und siehe da, der Erfolg war wesentlich größer.

Für die Marskrieger war es unmöglich, in solchen Ebenen zu denken.

Das waren Sklaven des Bösen, die für ihren Dämon jubelnd in den Tod gingen.

Zamorra schauderte es.

Sein Blick glitt von den Papellas weg und hinüber zu den Katapulten. Die Marskrieger mußten enorm viel Personal aufwenden. Da wurde das Harz in Bodenvertiefungen angerührt. Die Krieger hatten ein besonderes Rezept. Sie steckten das Harz in Brand. Erst waren die Flammen sehr hell. Allmählich wurden sie kleiner und produzierten Qualm. Dabei stieg jedoch die Hitze an. Der Sand in den Bodenvertiefungen war zu einer glasartigen Substanz geworden. Sobald das brennende Harz bereit war, wurde es in die Steinbehältnisse geschöpft und schleunigst zu den Katapulten gebracht.

Laufend wurden die Schleudern neu gespannt. Sie waren so stark, daß dazu hundert Männer gebraucht wurden. Mit dicken Stricken wurden die Scheudern fixiert. Die Katapulte bestanden aus langen, äußerst biegsamen Hölzern. Wahrscheinlich stammten sie von Bäumen, die nichts mit denen gemeinsam hatten, die Zamorra von der Erde her kannte. Dabei waren sie stabil und biegsam wie Stahl.

Zamorra hatte unterwegs mit Horvath einen vorläufigen Plan ausgearbeitet. Der sah vor, daß sie nicht offen in Erscheinung treten durften. Dann wären sie von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.

Aber was konnten sie tun, um die Arbeiten dort unten zu stören Es gab inzwischen rund zehn Katapulte mit schätzungsweise mindestens dreitausend Kriegern.

Und sie waren nur zu zweit.

»Es wird Zeit, daß du dir etwas einfallen läßt«, knurrte Lee Horvath, »sonst ist es nämlich zu spät. Siehst du die Qualmwolken über Zartas? Bald ist die Stadt ein einziges Flammenmeer und wir liegen hier in unserem Versteck und schauen zu.«

Zamorra spürte aufkeimenden Zorn.

»Bevor du weise Reden schwingst, solltest du erst einmal deine grauen Gehirnzellen anstrengen, mein Freund. Ich weiß, daß du es dir leichter vorgestellt hast, aber vielleicht siehst du jetzt ein, daß ein Angriff durch die Höhlenbewachung völliger Unsinn gewesen wäre?« Lee Horvath schöpfte tief Atem. Dann sagte er: »Es tut mir leid, Zamorra, aber ich bringe es einfach nicht mehr fertig, die Nerven zu bewahren. Ich bin nicht aus demselben Holz geschnitzt wie du.«

»Hör auf mit dem Selbstmitleid und betrachte lieber, wie die Marskrieger dieses brennende Harz zubereiten. Fällt dir dabei etwas auf?«

Lee Horvath blickte stirnrunzelnd hinunter. Aus schier unerschöpflichen Vorräten wurden verschiedene Flüssigkeiten in die Bodenvertiefungen geschüttet. Lee Horvath sah, daß diese Flüssigkeiten von Boten gebracht wurden, die einen Pendelverkehr zwischen dem Lager und einem Bereich außerhalb der magischen Schutzmauer unterhielten.

Um die Bodenvertiefungen herum saßen mehrere Krieger, die sich von den anderen unterschieden: Ihre Uniformen waren nicht einheitlich schwarz, sondern sie trugen blutrote Zeichen auf Brust und Rücken. Einige hatten Hauben mit stilisierten Ohren auf dem Kopf.

»Priester!« entfuhr es Lee Horvath.

»Und was schließt du daraus, Lee?«

»Die Mischung geschieht mit Hilfe von Magie. Aber was nutzt uns diese Erkenntnis?«

»Eine berechtigte Frage, da ich uns beiden gewiß nicht zutraue, mit all den Priestern fertig zu werden. Aber es wäre schon viel gewonnen, wenn wir ihre Arbeiten stören könnten.«

»Was soll diese Bitterkeit, Lee?«

»Wir müssen die Katapulte zerstören. Nur so haben wir eine Chance.«

Zamorra enthielt sich einer Antwort. Er haßte es, sich ständig wiederholen zu müssen. Auf der anderen Seite konnte er Lee Horvath gut verstehen. Der Mann war total verzweifelt und seine Verzweiflung erzeugte Aggressivität.

Gerade wurde wieder von dem brennenden Material in Steinbehältnisse geschöpft.

Zamorras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit voll auf diese Behältnisse, und deshalb sah er erst jetzt die magischen Zeichen, die in die glatte Oberfläche geritzt waren.

Es waren Zeichen, die er nie zuvor gesehen hatte, aber das hatte nichts zu sagen. Schließlich konnte er auf diese Entfernung keine Einzelheiten erkennen.

Der Stein wurde zu einem er Katapulte gebracht.

»Es ist doch seltsam, daß sie diese magische Flüssigkeit so weit von den Katapulten entfernt zubereiten«, murmelte Zamorra vor sich hin. »Das macht doch alles nur noch schwerer. Wie gefährlich ist diese Substanz wirklich, wenn man sie nur in Behältnisse füllen kann, die man vorher mit magischen Zeichen versehen hat? Die Schleudern selbst sind nicht geschützt.«

Lee Horvath lauschte seinen Worten.

»Du meinst, wir müßten irgendwie diese Substanz zu den Schleudern bringen, um sie damit zu vernichten?« schnappte er. »Aber wie könnte das gelingen?«

»Nur mit Papellas!« antwortete der Meister des Übersinnlichen.

»Du bist verrückt«, entfuhr es Lee Horvath.

»Vielleicht, mein Freund, aber ich habe mich vorhin mal näher mit diesen Geschöpfen beschäftigt. Sie werden von den Marskriegern sehr schlecht behandelt und ich kann mir kaum vorstellen, daß sie auf diese Behandlung mit Liebe und Zuneigung reagieren. Außerdem sind die empfindsamen Wesen völlig durcheinander. Der Kampf und die Gewalttätigkeiten setzen ihnen arg zu. Betrachte mal die Stricke, mit denen man sie angepflockt hat. Was glaubst du, warum man sie nicht einfach auf einen Haufen getrieben hat und sie von ein paar Kriegern bewachen läßt?«

»Gut und schön, Zamorra, aber wie willst du das Zeug aus den Bodenvertiefungen zu den Katapulten bringen?«

»Es wirkt wie Napalm, und das kennst du doch, oder? Es ist eines der furchtbarsten Kampfmittel, die man zur Zeit auf der Erde kennt. Es klebt an allem und brennt überall, selbst unter Wasser. Es dürfte genügen, wenn wir die Papellas durch das Lager jagen und an die Seile Steine befestigen. Sobald so ein Stein mit der Flüssigkeit in Berührung kommt, fängt er an zu brennen und verteilt das Zeug im Lager.«

»Klingt einfach, aber hoffentlich haben die Papellas nichts dagegen.«

»Rasch«, drängte Zamorra, »wir müssen uns beeilen.«

Dreitausend Krieger, das bedeutete auch dreitausend Reittiere. Sie standen nicht alle auf einem Platz. Die Papellas in der Nähe zählten etwa zweihundert. Das Gelände dahinter war ansteigend. Man hatte sie in einen kleinen Kessel getrieben und an Pflöcken festgebunden.

Zamorra und Horvath nutzten jede Deckung aus. Als die Papellas die beiden Menschen witterten, verdrehten sie die Augen und stießen Dampfwolken aus ihren Nüstern.

Einige ließen ihre nadelspitzen Zähne sehen und produzierten das bekannte Knacken. Die großen Ohren bewegten sich hin und her.

Es war ein Glück für Zamorra und Horvath, daß die Marskrieger keine Zeit hatten, auf ihre Tiere zu achten.

Zamorra warf einen Blick hinüber. Wieder einmal wurde ein Katapult gespannt. Die hundert Krieger lagen keuchend und schwitzend in den Seilen.

Warum setzte man die Papellas eigentlich nicht für diese Arbeit ein?

Lag es am besonderen Verhältnis zwischen diesen Barbaren und den Fabelgeschöpfen?

Zamorra wurde klar, daß sich die Papellas nur als Reittiere eigneten. Wenn man auf ihren Rücken saß, kamen sie mit ihren Gebissen nicht an einen heran. Niemand durfte auf die Idee kommen und ein ausgewachsenes Papellas am Zaumzeug neben sich her führen, wenn er durch seine sonstige Verhaltensweise in dem Tier Haß erzeugt hatte.

Es gab keine Freundschaft zwischen Tieren und Reitern, sondern nur Aggressivität. Die Krieger siegten über die Papellas nur, weil sie intelligenter waren und sich wohlweislich vor den spitzen Zähnen hüteten.

Kein Wunder, daß sich die beiden Männer mit äußerst gemischten Gefühlen näherten.

»Ganz ruhig, ihr lieben Tierchen«, sagte Horvath freundlich, obwohl er ein leichtes Zittern seiner Stimme nicht verhindern konnte.

Die Papellas wedelten mit den großen Ohren und glotzten ihn an.

»Ja, ganz ruhig. Wenn du mir nichts tust, tu ich dir auch nichts.«

Horvath hatte das erste erreicht und streckte die Hand nach dem Pflock aus.

Das Papellas trat aus und meckerte ihn an.

Horvath brauchte allen Mut, um nicht augenblicklich wieder das Weite zu suchen.

Zamorra erging es nicht viel besser. Ein einziger blitzschneller Biß hätte genügt, um ihn zu töten.

Und hier waren immerhin zweihundert von diesen Geschöpfen versammelt.

Der Professor richtete sich auf. Die Papellas waren groß genug, um ihn zu verdecken. Außerdem war das Gelände uneben.

Er reichte dem nächstbesten Papellas die Hand. Jetzt befand sich Zamorra innerhalb des Bereiches, in dem dieses Fabelwesen sich bewegen konnte.

Die Ausdünstungen der Papellas waren fremdartig und erinnerten an nichts, was man auf der Erde kannte. Ein strenger Geruch, der in der Nase kitzelte, aber seltsamerweise keinen Ekel hervorrief.

Zamorra sog tief die Luft ein und hielt sie an, als das Papellas an seiner Hand schnupperte. Er konnte nicht verhindern, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er hatte gesehen, wie schnell die Tiere sein konnten. Würde er es schaffen, rechtzeitig die Hand zurückzuziehen?

Das mörderische Gebiß kam näher, bis es die Hand berührte. Der Atem des Papellas war staubtrocken. War das als gutes Zeichen zu werten? Wenn die Papellas nervös waren, stießen sie Dampfwolken aus.

Der Atem war nicht nur trocken, sondern auch kalt. Die Körpertemperatur des Tieres lag weit unter der eines Menschen.

Das Geschöpf rieb seine Nüstern an Zamorras Hand. Der Meister des Übersinnlichen wagte es, noch näher zu treten. Mit der freien Rechten berührte er den monströsen Kopf des Papellas. Die Haut sah nicht nur aus wie Leder, sondern fühlte sich auch so an. Dabei war sie dunkelgrün. Vereinzelt sah Zamorra stachelige, graue Haarbüschel. Die Augen des Papellas waren direkt vor ihm. Schwarze Pupillen in weißen, rotgeäderten Augäpfeln.

»Es tut mir leid«, sagte Zamorra sanft, »aber ich brauche euch wirklich dringend. Ihr müßt Chaos verursachen in diesem Lager und möglichst auch die Katapulte zerstören. Viele von euch werden das vielleicht nicht überleben, doch es ist nicht zu ändern. Hoffentlich habt ihr Verständnis dafür.«

Zamorra erwartete natürlich nicht, daß ihn das Tier verstand aber es sollte seine Stimme hören und den Unterschied zu dem harten Gebrüll der Marskrieger erkennen.

Die Wirkung blieb nicht aus.

Auch Horvath hatte damit Erfolg. Die Papellas zeigten sich als völlig harmlos. Die Nervosität fiel von ihnen ab.

Horvath löste schon den Strick vom Pflock und angelte sich einen Stein. Zamorra tat es ihm gleich. Sie arbeiteten schnell und präzise, nachdem sie einmal wußten, daß ihnen die Papellas nichts taten.

Die Fabelwesen schauten zu, als wären sie neugierig. Eines wich zur Seite und erkannte dabei, daß es sich wieder frei bewegen konnte. Der Stein behinderte es kaum.

Sofort machte sich wieder Unruhe breit. Begriffen die Tiere, was hier geschah?

Immer wieder sicherte Zamorra zum Lager hinüber. Im Nu hatten sie dreißig der Tiere befreit, aber diese konnten den schmalen Kessel nicht verlassen, so lange die vordersten Tiere noch angepflockt waren.

Zamorra verständigte sich mit Horvath: »Wir müssen uns in die Masse der Papellas hineinwagen. Ihre Nervosität richtet sich nicht gegen uns. Die Tiere spüren vielmehr, daß sie bald eine Chance haben werden, auszubrechen und von hier und ihren Peinigern zu verschwinden.«

»Hoffentlich hast du recht.« Die Sanftheit in seiner Stimme stand im krassen Widerspruch zu den Worten, die Horvath sprach. »Aber auch wenn wir nicht überleben sollten, hat unsere Aktion gewiß Erfolg.«

»Zuversicht ist der erste Weg zum Erfolg«, mahnte Zamorra und arbeitete weiter.

Wenn er die Papellas tätschelte und ihnen über die Köpfe streichelte, wichen sie bereitwillig auseinander und ließen ihn hindurch. Und immer wieder setzte er seine Stimme ein. Es war nur logisch, daß die Papellas darauf ansprachen. Ihre Ohren waren hyperempfindlich. Wie mußten sie unter dem Gebrüll der Marskrieger sonst leiden?

Bald hatten Zamorra und Horvath hundert Tiere losgebunden. Steine waren genügend vorhanden.

Zamorra blickte über die Rücken der Papellas hinweg zum Lager. Die Arbeiten waren im vollen Gange. Ein Geschoß nach dem anderen jagte über den Himmel zur Stadt. Über Zartas hingen dicke Qualmwolken. Wurde denn dort nicht gelöscht?

Zamorra sah, daß die direkten Angriffe an der Stadtmauer auch ohne Unterbrechungen liefen. Die Rechnung würde bald aufgehen. Es sah schon so aus, als würde die Aktion von Zamorra und Horvath zu spät kommen.

Der Meister des Übersinnlichen gab Lee Horvath einen Wink. Horvath kam näher.

»Es ist genug«, sagte der Parapsychologe halblaut. »Wir binden den Rest rasch los und ziehen uns dann schleunigst zurück. Wenn die Tiere durchgehen, müssen sie an den Bodenvertiefungen mit dem brennenden Harz vorbei. Bis zu den Katapulten sind die Seile bestimmt nicht durchgschmort.«

»Dein Wort in das Ohr des Allmächtigen«, sagte Horvath. Sie trennten sich wieder.

Kaum hatten sie die nächsten zehn abgepflockt, als es brenzlig wurde. Zamorra und Horvath konnten nicht riskieren, alle Tiere loszubinden, denn sofort drängten andere nach. Wenn sie sich nicht zurückzogen, wurden sie in den Boden gestampft.

Eilig zwängten sich die beiden Männer zwischen den Tieren hindurch zum Abhang. Von hier waren sie gekommen und über den Abhang kehrten sie wieder zu ihrem Versteck zurück.

Von oben hatten sie einen guten Ausblick über das weitere Geschehen.

Es war gar nicht notwendig gewesen, die letzten Tiere abzupflocken. Kaum waren Zamorra und Horvath weg, als die Papellas nicht mehr länger warteten. Eine regelrechte Stampede brach aus. Die Angepflockten wurden von den anderen mitgeschoben. Die Pflöcke rissen aus der Erde. Im rasenden Galopp jagten die Papellas auf die nächsten Bodenvertiefungen mit dem brennenden Harz zu.

Die Priester fuhren erschrocken auf und suchten ihr Heil in der Flucht.

Weit kamen sie nicht. Es gab kein Entrinnen für sie.

Die Papellas erreichten die brodelnden Naturkessel und schlugen einen Haken. Die Steine rollten hinein. Es war genauso, wie es Zamorra vorausgesehen hatte.

Der zähe Harz hüllte die Steine sofort ein und spritzte durch die Gegend. Alles Brennbare wurde angezündet.

Das Feuer erzeugte in den Papellas helle Panik. Sie beschleunigten ihren Galopp und überrollten die fliehenden Priester wie eine Sturzflut.

Nächstes Ziel waren die Katapulte. Es war genügend brennendes Harz an den Steinen. Die Steine sprangen auf und ab und spritzten Feuer. Schon begannen die Schnüre zu schmoren, denn die Steine wurden glühend heiß. Einige lösten sich und rollten gegen Katapulte.

Das Holz wurde von den Flammen erfaßt und die Krieger wagten sich im Moment nicht heran. Sie ergriffen vor den durchdrehenden Papellas die Flucht.

Erst als von den Fabeltieren nichts mehr zu sehen war als eine hochstiebende Staubwolke, rannten sie herbei, um das Feuer zu löschen. Nur noch zwei Katapulte waren nahezu unbeschädigt. Die anderen brannten lichterloh.

»Kleine Ursache, große Wirkung«, sagte Horvath grinsend. »Aber es hat uns doch Mühe genug gekostet, nicht wahr?«

Zamorra enthielt sich seiner Meinung. Zwei Katapulte waren nicht so gefährlich. Der Schaden, den sie anrichten konnten, war durchaus reparabel.

Aber wie groß war denn der Schaden, der längst entstanden war? Daß man die Flammen mit normalen Mitteln nicht löschen konnte, sah er mit eigenen Augen. Die in Brand gesteckten Katapulte waren nicht mehr zu retten, so sehr sich die Schwarzen Krieger auch bemühten.

Zamorra blickte den Papellas nach. Es hatte sogar noch besser geklappt als erwartet. Keines der Fabeltiere war zu Schaden gekommen, abgesehen vielleicht von kleineren Brandwunden, die sie gewiß gut verkrafteten, denn im Tausch dafür hatten sie die Freiheit wiedergewonnen.

Die Steine hatten sich alle rechtzeitig gelöst, ehe sie zu einer Gefahr werden konnten, und nachdem das napalmähnliche Zeug verbrannt war, erlosch auch das Feuer an den Seilen.

Zamorra hätte durchaus zufrieden sein können, denn seine Aktion war geglückt, aber er hatte kein gutes Gefühl, weil er ahnte, daß Mars gleich mit einem weiteren Trumpf aufwarten würde.

Und noch etwas kreiste durch seinen Kopf: War Mars durch die gelungene Aktion nicht doch auf sie aufmerksam geworden? Vielleicht nicht direkt auf sie beiden, aber möglicherweise ahnte er jetzt, daß sich noch etwas außerhalb der Stadt befand und daß nur deshalb nicht alle Zartaner im Schutze der Stadtmauern waren.

Ehe Zamorra zu einem Schluß kommen konnte, stieß ihn Horvath von der Seite an. Er deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung Stadt. Dort hatte sich etwas verändert.

Zamorra kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Uber Zartas entstand eine strahlende Glocke. Ein Funkenregen ging darüber hinweg.

Und da hörten sie die Donnerstimme des Kriegsgottes Mars: »Ihr lächerlichen Zartaner. Glaubt ihr wirklich, mir mit Magie beikommen zu können? Ich werde euch lehren, dem Gott des Krieges mit dem nötigen Respekt zu begegnen.«

Eine Stimme, die den Boden erzittern ließ.

Der Verlust der Katapulte zählte für ihn anscheinend nicht. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit einzig und allein auf die magische Glocke.

Wurde der Funkenregen von ihm verursacht?

***

Sie erwarteten Gor, ihren Herrscher: Die Priester von Zartas. Ein Dutzend hatte sich versammelt. Acht davon waren Frauen. Keine alten verrunzelten Hexen, sondern Frauen jeder Altersstufe. Die jüngste war erst zwanzig, wie Gor wußte. Dabei gab er sich Mühe, nicht an den Fluch zu denken, den sie alle hinter sich gebracht hatten.

In Wirklichkeit waren sie allesamt Jahrtausende alt, aber war die natürliche Zeit nicht stehengeblieben?

In Zartas gab es außerdem noch immer keine Kinder, denn während des Fluches waren sie herangewachsen und im scheinbaren Alter von zwanzig stehengeblieben.

Kein Zartaner unterhielt sich gern über die nahe Vergangenheit. Wenn sie sich über Vergangenes unterhielten, dann höchstens über die Zeit vor dem Fluch, als Zartas eine blühende, wohlhabende Stadt war.

Doch diese Gespräche hatten jetzt auch keine Gültigkeit mehr - in Anbetracht der Aggressoren, die pausenlos ihr geliebtes Zartas angriffen.

Gor sah, daß man von ihm ein paar Worte zur Begrüßung erwartete.

»Ich habe mit Sorcerer gesprochen und er hat mir seine Absicht erklärt. Ich bin bereit, mich in eure Mitte zu begeben und der Seance beizuwohnen. Meine Magie steht euch zur Verfügung, falls ihr überhaupt etwas damit anfangen könnt.«

Sorcerer lächelte hintergründig.

»Mir scheint, Gor, du hast mich mißverstanden. Du sollst keineswegs nur beiwohnen, sondern die Beschwörung mit deinen Gedanken steuern.«

Gor sah ihn fassungslos an. »Wie bitte?«

»Ja, mein Herrscher, denn diese Beschwörung dient dem Kampf, der draußen wütet, und wer ist ein besserer Kämpfer als du?«

Gor seufzte. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug.

»Also gut«, sagte er, »wollen wir keine Zeit mit Debattieren vergeuden.«

Er setzte sich an das Kopfende.

Die zwölf Priester saßen um einen steinernen Tisch. Alle anderen Möbelstücke waren beiseite geräumt. Auch Sorcerer setzte sich. Er nahm den Platz direkt gegenüber Gor ein.

Alle reichten sich die Hände.

»Ich leite die Seance ein«, sagte der Oberpriester. »Mit deiner Erlaubnis, Gor.«

Gor nickte ihm nur zu.

Die zwölf Priester schlossen die Augen und konzentrierten sich. Gor ließ die Augen offen. Sorcerer musterte ihn. Er sagte ein paar Worte in einer harten Sprache. Gor konzentrierte sich darauf und spürte sogleich die magische Wirkung.

Es waren geheime Worte einer magischen Sprache, erzeugt und gesprochen von den Urpriestern der Zartaner.

Aber auch das normale zartanische Idiom besaß Magie. Nur hätte sie in dieser extremen Situation nichts genutzt, seit die Höhle der Magie keine schützende Wirkung mehr hatte.

Sorcerer schüttelte sich, wie im Fieber, als er einen langen Satz über die Lippen sprudeln ließ. Ein eigenartiger Singsang, den er mehrmals wiederholte, bis sich die Laute in der Halle emporschwangen und als Echo zurückkehrten. Echo und Gesprochenes vermischten sich zu einer Klangeinheit, die Sorcerer geschickt weiterknüpfte.

Gor wurde davon eingelullt und schloß ebenfalls die Augen. Die Hände seiner Nachbarn signalisierten Einigkeit.

Ein Kribbeln entstand in seinen Fingern, übertrug sich auf den Arm, kroch in seinen Körper, um ihn ganz zu erfüllen.

Gor verlor den Kontakt mit der Wirklichkeit und »hörte« auf einmal die Gedanken der anderen. Aber diese Gedanken bildeten ein wirres Durcheinander.

Die Stimme des Sorcerer hörte er nicht mehr, doch spürte er ihre Wirkung.

Gor beschäftigte sich mit den Gedanken der anderen und setzte dabei seine übermenschliche Autorität ein.

Sie wendeten sich an ihn, und Gor stellte sich die Gestalt des Sorcerers vor. Das war der Orientierungspunkt, den er den Priestern von Zartas bot und der ihre Gedanken zu einer Einheit verschmelzen ließ.

Sorcerer, hilf mir, alle hinauszuführen. Wir wollen uns über die Stadt erheben und schauen, was draußen geschieht. Dabei müssen wir große Vorsicht walten lassen, damit unser Tun nicht vom Feind sogleich bemerkt wird.

Der Sorcerer vernahm seine Gedanken und gab zurück: Führe du uns, mein Herrscher, und wir werden mit dir sein, als die Einheit unserer Kräfte.

Zamorra dachte an alle Priester und verband sich mit mit ihnen. Die Magie des Sorcerer, der die Grundkoordination bildete, war eine große Erleichterung für Gor, denn der Held von Zartas allein hätte diese Verbindung nicht erzeugen können.

Diffuse Nebel entstanden um ihn herum. Die Geister der Priester waren mit ihm und sprachen mit seinen Gedanken im Gleichtakt.

Gor bezwang die Nebel und sie lichteten sich.

Die Halle, in der sie sich befanden.

Gor schwebte empor. Alles erschien unwirklich. Die Farben stimmten nicht. Die Bilder waren blaß.

Vierzehn Männer und Frauen saßen um den steinernen Tisch. Gor sah sich selbst und sah die anderen.

Er zwang seinen Geist höher, und die anderen folgten wie aufgereihte Perlen auf einer Schnur.

Die steinerne Decke war kein Hindernis für ihre geistige Einheit. Mühelos durchbrachen sie den stabilen Stein und auch das bizarre Dach.

Sie befanden sich über der Stadt.

Eines der Geschoße zischte heran. Zum ersten Male wurde ihnen bewußt, daß dieses flüssige Harz teilweise ein magisches Produkt war. Schon verspürte Gor den Wunsch, sich näher damit zu beschäftigen, doch das mußte er verschieben.

Noch ein Stückchen höher, um alles zu übersehen.

Die Zartaner kämpften tapfer, obwohl Sorcerer behauptet hatte, die zartanischen Krieger wären müde und demoralisiert. Vielleicht lag es daran, weil sie Gor in Aktion gesehen hatten? Die Rede von seinem Sieg an einem Teil der Stadtmauer hatte gewiß schnell die Runde gemacht.

Soldaten brauchten ein Vorbild, und Gor war das beste Vorbild, das sich die Zartaner wünschen konnten.

Gor schwebte über die Stadt hinweg und verließ den Bereich des Palastes. Dabei spürte er beginnende Schwäche. Das hatte er erwartet, denn die Magie von Mars wurde wirksam und setzte ihnen zu, obwohl er sie noch nicht bemerkt hatte. Wehe, wenn sie ihn auf sich aufmerksam machten. Dann würde er sie mit Leichtigkeit zurückdrängen.

Würde er uns vernichten können? fragte sich Gor bang.

Die Gemeinschaft der Geister, die mit ihm waren, verneinten diese Frage, und er wußte, daß nicht viel geschehen konnte. Sie brauchten nur rasch in ihre Körper zurückzukehren, um der drohenden Gefahr zu entrinnen.

Die Stadtmauer wurde erreicht. Gern hätte Gor aktiv in den Kampf eingegriffen. Ursprünglich war dies auch die Absicht des Sorcerer gewesen.

Jetzt merkten sie selber, daß es unmöglich war.

Sofort hätte sich Mars gegen sie gewehrt. Es hätte ihnen nichts genutzt.

Gor verließ die Stadt und fühlte dabei Unsicherheit. War die Entfernung nicht schon zu groß? Gab es denn noch eine Möglichkeit, blitzschnell zurückzukehren?

Er folgte der Bahn der Geschoße und gelangte zu den Katapulten.

Neugierig betrachtete er die Vorgänge. Zehn Schleudern und rund dreitausend Krieger. Die meisten standen als Reserve bereit. Nein, mit ihrer armseligen magischen Einheit konnten sie wahrlich nichts ausrichten. Nicht einmal eines der Katapulte hätten sie zerstören können.

Aus dieser Höhe war es leicht für sie, alles zu überblicken.

Da entdeckte Gor Zamorra und Lee Horvath. Er erschrak. Was suchten die beiden da unten?

Er und die Gemeinschaft der Geister wurden Zeugen von der Aktion, die Zamorra mit Unterstützung von Lee Horvath startete.

Und wurden auch Zeugen vom Gelingen dieser Aktion.

Gor spürte Stolz. Zamorra war der richtige Mann. Es war sehr bedauerlich, daß sie nicht Seite an Seite kämpfen konnten. Aber vielleicht würde es doch noch eine Gelegenheit geben?

Er spielte mit dem Gedanken, Zamorra ein Zeichen zu geben, aber da drängte Sorcerer: Wir müssen zurück, mein Herrscher, und das auf dem schnellsten Weg. Wir sind jetzt schon zu sehr geschwächt. Zu lange besteht schon die magische Verbindung. Und noch etwas, Gor: Mars wird das Gelände absuchen lasen. Vielleicht zieht er die richtigen Schlüsse und macht sich sogar auf die Suche nach der magischen Höhle. Setzen wir ihm ein Zeichen!

Das war genau das, was Gor gefiel. Es hätte dieses Rates von Sorcerer nicht bedurft.

Gor wäre auch von selber darauf gekommen.

Sie zogen sich rasch zurück und hinterließen dabei eine deutliche Spur.

Mars mußte sie wittern, und er würde glauben, daß der magische Verbund die erfolgreiche Aktion durchgeführt hatte.

Schließlich wußte er ihre wahren Fähigkeiten nicht einzuschätzen.

Es trifft sich gut, dachte Gor zerknirscht. Mars wird sich überlegen müssen, ob er uns nicht überhaupt ganz falsch eingeschätzt hat. Das erzeugt Unsicherheit und kann uns nur dienlich sein.

Sie erreichten den Palast, und Gor zwang seine Priester, ihr magisches Potential zu einem Fanal zu verwenden.

Die strahlende Glocke entstand über der Stadt.

Sogleich setzte Mars seine Gegenkräfte gegen sie ein. Das manifestierte sich in einem irren Funkenregen.

Gor hielt die Glocke so lange aufrecht, wie er es gerade noch verantworten konnte.

Natürlich vernahmen sie die magisch verstärkte Stimme von Mars. Der Kriegsgott war außer sich vor Zorn und merkte gar nicht, daß die magische Glocke eigentlich nur optisch grandios wirkte, aber in Wahrheit keinerlei Bedeutung hatte.

Dämonen mochten großartige Gesten. Dies hier war eine des Gegners, die seinen Zorn anstachelte.

Zurück! befahl Gor und sank gemeinsam mit den anderen nieder.

Die strahlende Glocke setzte sich nicht mit dem Funkenregen auseinander. Sie platzte wie eine Seifenblase. Schillernde Fetzen flogen nach allen Richtungen.

In Zartas brandete Jubel auf. Die Zartaner auf den Zinnen der Stadtmauer hatten natürlich die strahlende Glocke gesehen und auch die Stimme von Mars gehört.

Außerdem war ihnen nicht verborgen geblieben, daß bis auf zwei alle Katapulte völlig ausgefallen waren. Außerdem schien es kaum noch von dem brennenden Harz zu geben.

Die Stadt Zartas war nicht mehr so gefährdet wie noch vor Minuten.

Wie Mars hatten auch sie ihren Herrscher Gor in Verdacht.

Ein Grund mehr für sie zu jubeln, da sie sahen, wie erfolgreich Gor war.

Es war gut, daß sie im Moment nicht die Priester sehen konnten, die in der Halle des Heiligen Hauses saßen. Gor war bei ihnen, und er sah genauso erschöpft aus wie alle.

Es würde Minuten dauern, bis er sich soweit erholt hatte, um wenigstens in der Lage zu sein, aufzustehen…

***

Mars ließ seine Wut an einem harmlosen Felsbrocken aus, den er so lange mit den Fäusten bearbeitete, bis sich Risse zeigten und die ersten Stücke abbrachen.

Mit dem Fuß trat er die Steine davon. Dann richtete er seinen flammenden Blick zum magischen Schutzschirm hinüber, der seine Aufgabe längst nicht mehr wahrnahm.

Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, seinen nächsten Trumpf auszuspielen. Aber das wäre gewiß verfrüht. Er mußte Geduld üben, wie es einem erfahrenen Feldherrn gebührte.

Wie viele Leute hatte er eigentlich verloren?

Er schwang die mächtigen Fäuste und gelobte Gor nicht zum ersten Mal Rache.

Gor. Gewiß war er durch die vergangene Aktion geschwächt. Mars zweifelte keinen Augenblick daran, daß es der magische Verbund war, der die Katapulte zerstört hatte.

Ja, damit hatte Gor nach Meinung des Dämons einen Fehler begangen, denn jetzt war er verletzlich, nachdem seine Magie aufgebraucht war.

Angriff! hämmerten Mars Gedanken auf die Schwarzen Krieger ein. Angriff und Zerstörung!

Die Schwarzuniformierten gebärdeten sich wie die Wahnsinnigen - und das waren sie im Grunde genommen auch: wahnsinnig. Immer wieder bildeten sie die berüchtigten Angriffsspitzen, ließen sie wieder zerfließen, um die Verteidiger der Stadt sinnlos Material vergeuden zu lassen. Und dann griffen sie unvermittelt an. Es klappte immer besser. Die Zartaner waren erschöpft vom langen Kampf, während die Krieger des Dämons Mars keine Müdigkeit zu kennen schienen. Sie kämpften so lange, bis sie tot umfielen.

Hinzu kam, daß einige Soldaten der zartanischen Wehrmacht zum Löschen des Stadtbrandes abkommandiert werden mußten, bevor Zartas doch noch ein Opfer der Flammen wurde, denn das Feuer hatte sich überall ausgebreitet, obschon die Katapulte keine neue Munition herüberschleuderten.

Mars tat ein übriges, indem er sich konzentrierte, um die magischen Kräfte in seinem Innern zu wecken.

Er war ein mächtiger Dämon und wenn es ihm damals gelungen wäre, die Erde zu betreten, hätte er sich zum allmächtigen Herrscher aufgeschwungen.

Sein Leben war der Dienst im Sinne seines obersten Herrn Satan.

Er tat alles, um zu zerstören und zu unterwerfen. Das befriedigte seine dämonischen Gelüste.

Und jetzt wollte er es wagen, seine magischen Kräfte mit in die Waagschale zu werfen, weil er davon ausging, daß sich Gor dem nicht mehr widersetzen konnte.

Auch wenn es nur ein Versuch war -für Mars konnte er nicht schiefgehen, so lange Gor nicht augenblicklich Zurückschlagen konnte.

Bislang war Mars vor diesem Schritt zurückgeschreckt. Nun zögerte er nicht mehr.

Vor seinem Inneren Auge erschien das Bild der Stadt Zartas wie ein handliches Modell. Mars war mächtig, gewaltig, monströs. Er schaute mit seinen wahnsinnigen Augen hinab. Für ihn waren die kämpfenden Zartaner und seine eigenen Krieger nur Winzlinge für die er nur Verachtung übrig hatte. Er war Mars, der Gott des Krieges und der Mächtigste in dieser Dimension.

Und der Mächtigste der Welt - bald! dachte er anzüglich und steigerte sich in wilde Euphorie, denn die half ihm, seine magischen Kräfte zu koordinieren.

Mars hob die gigantischen Hände, von denen eine schon so groß war wie die ganze Stadt. Er spürte, daß da etwas war, was ihn schwächen wollte. Natürlich, das Heiligtum der Zartaner, das Zentrum weißmagischer Energien.

Sonst hatte Mars bei solcher Gelegenheit auf die Schatzkammer des Bösen zurückgegriffen. Im Verlauf seines vieltausendjährigen Lebens und seines Aufenthaltes in dieser Dimension hatte er alles gesammelt, was er an schwarzmagischen Hilfsmitteln auftreiben konnte. Er hatte sie in der Schatzkammer des Bösen gstapelt und damit ein ungeheures magisches Machtpotential geschaffen, das ihm immer zur Verfügung stand, egal wo er sich aufhielt.

Der gedankliche Kontakt mit der Schatzkammer genügte, um die Kräfte zu wecken und dienbar zu machen.

Normalerweise wäre es Mars unmöglich gewesen, auch nur in die Nähe von Zartas zu kommen.

Die Schatzkammer des Bösen ermöglichte es ihm. Sie band die weißmagischen Energien von Zartas und machte die Stadt verletzbar.

Doch die Sache hatte für Mars einen Haken, denn so lange die Kräfte der Magie ausgewogen blieben, konnte er sie nicht nutzen. Ganz im Gegenteil: sobald er das Potential der Schatzkammer anzapfte, gab er den weißmagischen Kräften Gelegenheit zu einem Sieg!

Das konnte und wollte er nicht riskieren. Deshalb versuchte er, ohne die bösen Hilfsmächte auszukommen.

Grollend beugte sich Mars hinab. Die Schwarzen Krieger sahen empor und winkten ihm zu.

Der Beweis, daß man ihn sehen konnte, in seiner ganzen monströsen und gewaltigen Herrlichkeit.

»Ich bin Mars, der Gott!« Seine Stimme erzeugte ein Erdbeben. Die Rechte drohte Zartas und ballte sich dabei zur Faust. Mit einem einzigen Schlag konnte er die Stadt zermalmen. Oh, wie schwächlich war doch Gor ihm gegenüber.

»Denn ich bin Mars, der furchtbarste Gott, den es jemals gab, denn ich bin der Gott des Krieges. Mein ist der Triumph, denn das Blut meiner Feinde mehrt meine Macht.«

Die Mauern von Zartas erbebten. Mars hatte den Eindruck, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

Gern hätte er jetzt Gor gesehen. Gewiß war der angeblich so Unbezwingbare nur noch ein wimmerndes Nervenbündel. Gewiß hatte er erbärmliche Angst vor der Allmacht des schrecklichen Gottes Mars.

Mars stellte es sich vor und lachte grollend.

Ein erneutes Erdbeben.

Und dann wartete er nicht mehr länger, sondern schlug zu. Seine gigantische Faust raste auf die Stadt zu.

Da war der Schutzschirm, noch immer sichtbar, aber kaum noch wirksam.

Die Faust durchbrach ihn mühelos, erreichte die Stadt - und fuhr durch sie hindurch, als bestünde sie nicht aus fester Materie.

Und jetzt lachte ein anderer: eine winzige Gestalt auf dem Dach des Palastes inmitten von Zartas.

Mars stutzte. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Dies war Gor, und Gor bog sich vor Lachen. Seine Stimme war mächtig genug, um von dem Giganten Mars deutlich verstanden zu werden.

Gor stemmte die Arme in die Seiten und blickte furchtlos darauf. Das Verhältnis war ungünstiger als das Verhältnis zwischen David und Goliath, denn Gor war eine Laus gegenüber einem Granitberg.

Ja, das redete sich Mars ein, aber Gor sagte ihm deutlich, wie er selbst das sah: »Nimm einen schlaffen Gummisack und pumpe ihn auf, bis er prall und riesig ist. Es bleibt ein Gummisack, in den man nur hineinzupieksen braucht, um ihm seine ganze Herrlichkeit zu nehmen. Was soll es also, Mars? Du bist ein zorniger und herumbrüllender Gott und kannst damit gewiß deinen Kriegern imponieren. Ich dagegen lache über dich. Ein alter, verbrauchter Veteran, der seine Winzigkeit aufpumpt zu gigantischer Größe. Du bist ein Schemen, ein Schatten, der hoch über Zartas hinausjagt -aber eben nur ein Schatten. Ich sehe durch dich hindurch, weil du zu wenig Substanz hast. Bleibe so winzig wie immer. Es nutzt dir nichts, wenn du dich aufbläst. Du verschwendest dabei unnötige Energien.«

Mars konnte sich nicht mehr beherrschen. Er streckte die Rechte aus, um Gor zu ergreifen und zu zermalmen Gor wollte sich vor Lachen kringeln und Mars erkannte seine Unfähigkeit, Gor zu packen.

Es schien zu stimmen, was Gor sagte: Zwar war er ins Gigantische gewachsen, aber er hatte dabei die Materie seines Körpers nur aufgeblasen und sie war jetzt so dünn wie flüchtiges Gas. Nur die Magie hielt ihn zusammen.

Hatte Gor nicht von einem Nadelstich geredet.

Mars erschrak. Ein solcher Nadelstich konnte ein magischer Gegenangriff sein.

Er hatte sich geirrt, wenn er geglaubt hatte, Gor sei geschwächt. Nein, Gor machte in der Tat nicht den Eindruck eines Erschöpften.

Mars richtete sich brüllend auf und ließ damit ein weiteres Mal die Erde erzittern. In den nahen Bergen lösten sich große Felsbrocken und donnerten zu Tal.

Und dann schrumpfte der Gigant zu seiner ursprünglichen Größe zusammen.

Mars stand auf seinem Hügel und schaute hinüber.

»Es ist genug«, murmelte er vor sich hin. Nach außen hin erschien er erstaunlich ruhig. »Ja, es ist genug. Ich werde weiter angreifen lassen und meine Vorbereitungen treffen, die Schatzkammer des Bösen ist keine Hilfe mehr. Das habe ich soeben am eigenen Leib spüren können. Doch das sollte mich nicht schrecken.«

***

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, und Lee Horvath hatten von ihrem Versteck aus die Erscheinung von Mars beobachten können. Es hatte sie im höchsten Maße erschreckt, denn sie fürchteten die Entdeckung.

Doch Mars achtete überhaupt nicht auf sie.

Ein Beweis dafür, daß er nicht mit ihnen rechnete.

»Wir können Gor danken«, murmelte Zamorra. »Durch sein Eingreifen hat er von uns abgelenkt.«

»Du meinst, die magische Glocke wäre von ihm errichtet worden?« fragte Lee Horvath.

»Ja, ein Ablenkungsmanöver. Wir waren so berschäftigt gewesen, daß wir uns gar nicht von ihm beobachtet fühlten. Gor ist ein grandioser Stratege. In ihm hat Mars einen Meister gefunden - wenigstens bis jetzt. Wir wissen nicht, wie die Sache noch ausgeht.«

»Würde ich auch sagen«, knurrte Horvath. »Aber ich bin immer noch der Meinung, daß Mars einen Trumpf in der Tasche hat, den er bald ausspielen wird.«

»Na, so lange können wir nicht warten.«

Die beiden hatten nicht mitbekommen, was sich in der Stadt zwischen Gor und Mars abgespielt hatte, sondern nur, daß Mars mit seiner Erscheinung wenig Erfolg errang.

Ein Grund mehr für sie aufzuatmen.

»Was hast du vor?« erkundigte sich Lee Horvath.

Zamorra zog sich tiefer in die Deckung zurück.

»Wir sollten den anderen bei der magischen Höhle Bescheid sagen, aber das nimmt zuviel Zeit in Anspruch. Schade, daß wir uns nicht mit Gor absprechen können.«

»Was hast du vor?« beharrte Horvath.

Zamorra sah ihn fest an.

»Paß auf, Lee, ich habe mir eine Theorie zusammengebastelt und ging dabei von dem aus, was wir gesehen und erlebt haben. Mag sein, daß unser Hauptgegner einen Trumpf besitzt, den er bei Gelegenheit ausspielen wird, aber so lange dürfen wir unter keinen Umständen warten. Es war uns zwar nicht möglich, Näheres über die Kräfte zu erfahren, die mit der Höhle der Magie im Widerstreit stehen, aber es gibt einen Gegenpol. Davon müssen wir ausgehen. Dabei dürfte es für uns sehr schwierig sein, diesen Gegenpol ausfindig zu machen - ebenso wie Mars keine Möglichkeit hat, innerhalb des Bereiches von Zartas das Zentrum der weißmagischen Kräfte zu orten.«

Horvath wurde kreidebleich.

»Du meinst, wir sollten uns auf die Suche nach dem Zentrum der Schwarzen Mächte machen und das Gleichgewicht der Kräfte zugunsten von Zartas stören?«

»Du hast es erfaßt, Lee Horvath.«

»Aber, das ist doch der pure Wahnsinn. Wir sind nur zu zweit und diese da…«

»Gelang es uns nicht auch, die Gefahr durch die Katapulte weitgehend auszuschalten?«

»Das kann man nicht miteinander vergleichen.«

»In Ordnung, Lee, ich will dich nicht überreden. Notfalls gehe ich eben allein.«

»Nein, das will ich nicht. Du sollst mich nur davon überzeugen, daß eine solche Aktion von Erfolg gekrönt sein könnte.«

»Das kann ich nicht, Lee«, sagte Professor Zamorra ernst. »Es ist ein Himmelfahrtskommando - ebenso wie die Sache mit den Katapulten. Möglich, daß wir nicht einmal den Bereich von Zartas verlassen können, ohne entdeckt zu werden. Gegen die Übermacht der Schwarzen Krieger hätten wir keine Chance.«

»Wir wissen doch überhaupt nicht, wie es in dieser Dimension aussieht. Zartas war schon immer abgekapselt. Vielleicht verdursten wir in der Wüste oder werden von irgendwelchen Monstern aufgefressen?«

Lee Horvath schüttelte sich in Gedanken daran.

»Entscheide dich, Lee, aber beeile dich damit, denn wir haben schon genug Zeit verloren.«

»Also gut, Professor.« Lee Horvath nickte grimmig. »Ich bin dabei. Der Teufel soll dich holen, wenn etwas schiefgeht.«

Der Meister des Übersinnlichen grinste. »Das wird er auch ohne deinen frommen Wunsch, mein Freund.«

Sie packten ihre Schwerter fester und zogen sich vom Lager der Marskrieger zurück. Unter Ausnutzung aller Deckungsmöglichkeiten beschrieben sie einen weiten Bogen. Das felsenreiche Gelände schützte sie gut. Aber sie mußten vorsichtig sein - zumal sie jetzt wußten, welche Möglichkeiten Mars zur Verfügung standen.

Wenn er einmal Verdacht schöpfte, waren sie so gut wie verloren.

Professor Zamorra dachte an sein magisches Amulett, das ihm den Rückweg ins Diesseits sicherte. Gern hätte er es mit in diese Dimension genommen. Vielleicht hätte es ihm noch gute Dienste leisten können.

Rasch schob er die Gedanken daran beiseite. Es hatte keinen Zweck, sich damit zu beschäftigen. Er mußte ohne das Amulett auskommen und hatte nur seine Erfahrungen im Kampf gegen das Böse.

Erst als der Abstand zu den Marskriegern groß genug war, wagten sie es, sich aufzurichten.

Es war noch weit bis zum magischen Hindernis.

»Ein Königreich für ein Pferd«, knurrte Lee Horvath. Zamorra ging nicht darauf ein.

Sie mußten sich auf einige Strapazen gefaßt machen.

***

Gor lag auf dem Bauch und dachte: Das nennt man wohl psychologische Kriegsführung.

Unter Aufbietung aller Kräfte war es ihm gelungen, seinen Platz unten in der Halle zu verlassen und heraufzuklettern, als Mars auftauchte.

Mars hatte nicht merken können, wie es in Wirklichkeit um Gor stand.

Gor war es in perfekter Weise gelungen, den Gott des Krieges zu täuschen.

Aber jetzt konnte Gor nicht mehr. Er lag da und wartete, daß seine Kräfte zurückkehrten. Bei ihm ging das erfahrungsgemäß schnell, aber es würden dennoch Minuten darüber vergehen.

Von den Stadtmauern drang Kampflärm zu ihm herüber. Hier oben konnte er alles gut hören.

Es stand nach wie vor schlimm um Zartas.

Gor zwang sich zur Ruhe und schloß die Augen. Mars konnte ihn jetzt nicht sehen, also durfte er sich eine Pause gönnen.

Doch Gor blieb nicht ganz tatenlos. Er beschäftigte sich in Gedanken mit dem Krieg zwischen Zartas und Mars. Auch er wußte längst, daß es einen schwarzmagischen Gegenpol zur Höhle der Magie gab. So wie Mars versuchte, an die Höhle heranzukommen, die er inmitten von Zartas glaubte, müßte man diesen schwarzmagischen Gegenpol finden. Zwar hegte Gor diesen Gedanken schon länger, aber er hatte praktisch keine Möglichkeit, sich näher damit zu beschäftigen. Er war in Zartas unentbehrlich und konnte der Stadt nicht einfach den Rücken kehren.

Er dachte an Zamorra.

»Mein irdischer Freund«, murmelte er vor sich hin, »du wirst auf dieselbe Idee kommen und sie auch verfolgen können. Dabei wünsche ich dir viel Glück. Unterdessen bleibt es mir überlassen, die Krieger von Mars zu beschäftigen, damit sie dir nicht in die Quere kommen können.«

Auch er bedauerte zutiefst, daß er nicht Seite an Seite mit seinem Freund kämpfen konnte.

Gor lauschte in sich hinein. Es ging ihm besser. Bald besaß er seine alte Vitalität.

Ein neuer Gedanke tauchte in ihm auf. Es galt, eine Aktion zu starten, die Mars zunächst einmal sehr beschäftigen würde.

Gor hatte da so eine Ahnung, wie ihm das gelingen könnte. Geduldig harrte er aus.

Bis es soweit war.

Gor, der Kämpfer, der kampferprobte Recke, stand elastisch auf.

Niemand sah ihm jetzt noch an, welche Strapazen hinter ihm lagen.

Die Priester saßen lethargisch in der Halle. Gor wandte sich an Sorcerer: »Wenn du dich besser fühlst, komm zu mir. Ich habe etwas vor.«

Sorcerer sah nur kurz auf. Zu mehr war er nicht in der Lage. Er hatte nicht die Regenerierungsfähigkeit von Gor. Bei ihm würde die Erholungsphase noch mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen.

Für die anderen traf das ebenfalls zu.

Gor hielt sich nicht länger bei ihnen auf und lief mit großen, federnden Sprüngen zum Ausgang.

Als er die Pforte öffnete, schlug ihm Brandgeruch entgegen.

Aber seine Leute waren schon fleißig am Löschen. Er brauchte sich also nicht persönlich darum zu kümmern.

Gor verließ das Heilige Haus und betrat die Prachtstraße. Sie führte schnurgerade zum breiten Stadttor.

Das Tor war natürlich ein neuralgischer Punkt und wurde als solcher besonders bewacht.

Gor erreichte es und winkte den beiden Hauptmännern der Stadtwache zu. Die hünenhaften Männer eilten herbei. Keine Sekunden legten sie die Schwerter aus den Händen. Als sie sich zu Gor gesellten, stellten sie die Schwertspitzen auf das Pflaster und stützten sich auf die Griffe.

»Hört zu«, sagte Gor halblaut, »wir werden unsere Passivität aufgeben müssen. Professor Zamorra ist hier, und ich nehme an, daß er bereits den Bereich von Zartas verläßt, um sich auf die Suche nach dem magischen Negativpol zu machen. Ihr wißt, von was ich spreche?«

Die beiden Hauptleute nickten schweigend.

»Es liegt an uns, die Marskrieger in der Zwischenzeit ausreichend auf Trab zu halten. Noch ist die Armee zu groß. Es sollte uns gelingen, sie drastisch zu dezimieren - drastischer als es bisher erfolgte.«

»Und wie willst du das anstellen, Gor?« erkundigte sich der eine ernst.

»Indem ich jetzt hingehe und das Stadttor öffne!« sagte Gor. Ein Lächeln stahl sich um seine Lippen.

Die beiden Hauptmänner zuckten erschrocken zusammen. Ihre Blicke gingen zwischen dem Tor und Gor hin und her.

»Das Tor öffnen?« murmelte einer und schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch verrückt.«

»Genau das wird sich Mars auch denken, aber es wird ihn nicht davor zurückschrecken lassen, seine Krieger loszuschicken. Zunächst wird er es vorsichtig tun, um abzuwarten, wie wir reagieren - und dann werden wir nicht mehr da sein.«

Die beiden Hauptmänner waren zu Recht fassungslos.

Das konnte doch nicht Gors Ernst sein?

***

Sie zögerten. Was würde passieren, wenn sie die magische Barriere überschritten?

Zamorra erinnerte sich an seinen ersten Besuch in Zartas. Damals hatte die magische Barriere so gewirkt, daß man stets zur Stadt kam, egal welchen Weg man auch beschritt. Der Raum um Zartas war von den magischen Kräften gewissermaßen verbogen worden.

Jetzt hatte sich das geändert. Die magische Barriere vor ihnen war eine sichtbare himmelhohe Wand. Es gelang Zamorra nicht, dieses Flirren und Gleissen mit den Blicken zu durchdringen. Er war kein Dämon wie Mars, dem es keine Mühe bereitete.

Er sah Horvath von der Seite an.

Lee Horvath war ein Magier. Konnte er es schaffen?

Horvath konzentrierte sich. Das Flirren schien direkt in sein Gehirn einzudringen. Es war unangenehm.

Plötzlich wurde es transparent. Verschwommen sah Horvath große Felsformationen und dazwischen Wüstenstriche. Sah es so auf der anderen Seite aus?

»Wir müssen hindurch«, sagte er tonlos. »Es bleibt uns keine andere Wahl.«

Zamorra schob sich an Horvath vorbei und streckte die Hände aus. Das Schwert baumelte an seiner Seite. Im Moment brauchte er es nicht. Es hätte ihn nur behindert.

Kaum kamen seine Finger in die Nähe der magischen Wand, als er ein Kribbeln spürte. Durfte er es wagen? Das Kribbeln verstärkte sich. Muster erschienen in der magischen Wand, verschoben sich, konzentrierten sich allmählich auf die Hände von Zamorra, und dann hatte der Meister des Übersinnlichen die Wand erreicht. Die Finger stießen dagegen und - fanden keinen Widerstand.

Ein furchtbarer Sog erfaßte ihn und riß ihn nach vorn. Zamorra reagierte nicht schnell genug und konnte sich gegen den Sog nicht wehren.

Die magische Wand verschlang ihn und spuckte ihn auf der anderen Seite wieder aus.

Mehr geschah nicht.

Zamorra taumelte vorwärts und fing sich erst an einem Felsbrocken, der wuchtig vor ihm aufragte.

Sekunden später folgte Horvath nach. Es erging ihm nicht anders als Zamorra auch.

Die Felsbrocken lagen herum wie Steine im Steingarten eines Giganten.

Von hier aus sah die magische Wand anders aus. Sie war ein diffuses, halbdurchsichtiges Etwas, in dem es keinerlei Bewegung gab. Glockenähnlich spannte sie sich über Zartas. Der oberste Punkt der Glocke verlor sich außerhalb von Zamorras Sichtbereich Ob die magische Glocke schon immer so wirkte? Oder war Zartas einfach unsichtbar gewesen, so lange die magischen Gesetze darin ihre vollkommene Gültigkeit besaßen Es gab keinerlei Anhaltspunkte, um diese Fragen klären zu können. Sie waren auch nur von zweitrangiger Bedeutung Es galt, das Zentrum der negativen Kräfte zu finden, und Zamorra war klar, daß er sich damit keine leichte Aufgabe aufgehalst hatte.

Er schritt um den Felsbrocken herum. Da erst merkte er, daß Horvath nicht folgte. Lee wirkte seltsam abwesend. Sein Blick war entrückt, als könnte er Dinge sehen, die jedem anderen für ewig verborgen bleiben würden.

»Was ist?« fragte Zamorra bang.

Hatte Horvath etwa magischen Kontakt zu Mars oder seinen Helfern?

Er antwortete nicht.

Zamorra trat vor ihn und hob die Hände. Sekundenlang zauderte er, aber dann legte er die Hände auf den Kopf des Magiers und suchte seinen Blick.

»Lee Horvath, hörst du mich?«

Zamorra sprach eindringlich, als würde er Horvath hypnotisieren.

»Hörst du mich? Ich bin es, dein Freund Zamorra.«

Horvath reagierte in keiner Weise, aber der Professor spürte die Anwesenheit magischer Energien.

Horvath spielte dabei einen passiven Part. Die Energien flossen auf ihn über, und er setzte sich nicht einmal dagegen zur Wehr.

Zamorra konzentrierte sich stärker. Er mußte herausfinden, was mit Lee Horvath los war und ihn gegebenenfalls aus der magischen Umklammerung befreien.

Hoffentlich gelang es ihm auch!

»Lee Horvath«, murmelte beschwörend.

Professor Zamorra schloß die Augen, doch das Bild des Magiers blieb. Zamorras Vorstellungskraft war groß genug. Er konnte sogar Einzelheiten im Gesicht Horvaths erkennen.

Nicht umsonst nannte man Zamorra den Meister des Übersinnlichen. Er war zwar kein perfekter Magier, aber er verstand eine ganze Menge von Magie.

Dabei wußte er natürlich, daß es keinen Sinn hatte, direkt gegen die hier wirkenden magischen Kräfte vorzugehen. Er hätte nicht viel erreicht, sondern diese Kräfte nun auch auf sich aufmerksam gemacht.

Daß sie sich nur auf Horvath konzentrierten, bewies eindeutig, daß Lee Horvath einen Fehler begangen hatte.

»Lee Horvath.« Die beiden Worte kamen über Zamorras Lippen, ohne daß er sie dabei bewegte.

»Lee Horvath!« Das war ein Ruf, der tief in Horvath eindringen mußte.

Das Gedankenbild vor Zamorras geistigem Auge blieb, ja, es nahm jetzt noch an Deutlichkeit zu.

»Lee Horvath!«

Kontakt!

Es kam plötzlich und unerwartet und hätte Zamorra beinahe umgeworfen. Hervorgerufen wurde dieser Kontakt von Horvaths Unterbewußtsein. Die beschwörenden Worte hatten etwas in ihm geweckt. Dieses Etwas wurde von dem magischen Einfluß nicht direkt unterdrückt.

Es waren die weißmagischen Kräfte des Magiers, die Zamorras Ruf vernommen hatten und jetzt zu einer Einheit mit Zamorras Gedanken strebten.

Zamorra trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Es strengte ungeheuer an. Er durfte jetzt nicht auch noch einen Fehlerbegehen, sonst war alles vergebens. Noch wußte er nicht, ob der magische Bann von Mars persönlich ausgesprochen worden war, weil er Horvath geortet hatte.

Horvath! riefen Zamorras Gedanken, du darfst dich nicht offen wehren. Wir müssen gemeinsam versuchen, den Bann zu analysieren und ihn dann unterlaufen.

Horvath signalisierte kein Verständnis. Das war auch nicht notwendig. Die Verbindung war jetzt so stark, daß Zamorra die Magie von Horvath steuern konnte. Der Magier hatte sich ihm unterbewußt geöffnet, denn sein Denken war nach wie vor gelähmt. Der Effekt war dabei, daß die schwarzmagischen Energien nicht darauf aufmerksam werden konnten.

Denn er stand nach wie vor unter ihrem Bann. Der Teil, der mit Zamorra verbunden war, lehnte sich nicht auf. Deshalb gab es für die Schwarze Magie keinen Grund, ihren Einfluß zu verstärken.

Und dann wußte Zamorra, was er tun mußte. Horvath hatte sich ihm voller Vertrauen geöffnet und ließ Zamorra über seine Möglichkeiten frei verfügen.

Der Professor wußte dieses Vorhaben zu schätzen. Deshalb tat es ihm leid, daß er sanfte Gewalt anwenden mußte.

Der Meister des Übersinnlichen befahl dem Magier, tief zu schlafen. Sofort entspannte sich die Haltung von Horvath. Er sank in sich zusammen.

Beinahe wäre dabei der Kontakt abgebrochen. Zamorra ließ sich ebenfalls zu Boden sinken.

Da lagen sie nun. Zamorra war wie Horvath der Wirklichkeit völlig entrückt.

Lee Horvath verfiel weisungsgemäß in tiefen, totenähnlichen Schlaf. Der schwarzmagische Einfluß hatte keine Angriffsfläche mehr, da sich Zamorra rechtzeitig zurückzog.

Horvath wurde frei.

Wenn er wieder erwachte, mußte er vorsichtig sein, um diese Freiheit zu erhalten.

Zamorra rollte sich auf den Rücken und starrte in den hellen Himmel über dieser Dimension im Nirgendwo. Er fühlte sich total erschöpft und blieb einfach liegen.

Seine Gedanken wälzten sich träge dahin und beschäftigten sich mit dem eben Erlebten.

Das waren keine aktiven schwarzmagischen Energien gewesen, sondern gewissermaßen Reststrahlungen der Kräfte, die sich direkt mit dieser magischen Wand beschäftigten. Zamorra war dagegen praktisch immun. Seine Empfindlichkeit war geringer als die von Lee Horvath.

Wäre es ein direkter Angriff gewesen, hätte es anders ausgehen müssen. Der relativ simple Trick des Professors hätte bei weitem nicht ausgereicht, die schwarzmagischen Energien abzuwehren.

»Noch einmal Glück gehabt«, knurrte Zamorra und wandte den Kopf. Soeben schlug Horvath die Augen auf und blickte sich verständnislos um. Und dann erinnerte er sich schlagartig.

Er ruckte auf, ließ sich aber sogleich wieder stöhnend zurücksinken.

»Au, mein Kopf fühlt sich an, als hätten wüste Dämonen darin einen Kampf durchgeführt.«

»Na, so ähnlich war es auch«, sagte Zamorra lächelnd und sprang auf die Beine. Er fühlte sich wieder einigermassen erholt und reichte Horvath die Rechte.

Horvath packte zu und ließ sich aufhelfen. Dabei bewegte er sich vorsichtig.

»Eigentlich wollte ich mich nur orientieren und setzte dabei meine magischen Kräfte ein.«

»Dachte ich mir doch«, sagte der Professor. »Die magische Wand, die jahrtausendelang Zartas geschützt und von der Außenwelt abgeschirmt hat, wird ständig von schwarzmagischen Kräften bombadiert und geschwächt. In ihrem Bereich sollte man vorsichtiger sein. Aber der Vorgang lehrt uns noch etwas: Das Gleichgewcht der Kräfte geschieht gewissermaßen automatisch, sonst wäre man auf dich aufmerksam geworden.«

»Du meinst, die haben uns dennoch nicht entdeckt?«

»Sonst hätte Mars schon eingegriffen. Zumindest hätte er uns ein paar seiner grimmigen Krieger geschickt.«

»Trotzdem, ich bin dafür, diesem Ort so schnell wie möglich den Rücken zu kehren.«

Horvath hatte sich inzwischen ebenfalls erholt und hütete sich, erneut seine magischen Fähigkeiten einzusetzen. Sie mußten jedenfalls diees Felsgewirr verlassen. Keiner der beiden wußte, wo sich Mars aufhielt.

»Wartet, Krieger!« brüllte plötzlich eine schreckliche Stimme, die von überall gleichzeitig zu kommen schien.

Mars!

Die weiteren Anweisungen gab er gedanklich. Zamorra und Horvath konnten an diesen Gedanken nicht teilnehmen. Das wollten sie auch nicht. Eine negative Erfahrung reichte ihnen vollkommen.

Sie schritten zwischen den Felsbrocken hindurch und gelangten zu einer Ebene. Begrenzt wurde diese Ebene teilweise von hochragenden Felswänden, die zu einem mächtigen Gebirgsmassiv gehörten. Dazwischen gab es tiefe und unterschiedlich breite Taleinschnitte. Pflanzen entdeckten sie keine. Wenigstens in Sichtweite gab es keinerlei pflanzliches Leben.

Links von ihnen erhob sich ein kahler Hügel. Dort befand sich auch eine zweite Ebene.

Mitten auf dem Hügel stand eine eindrucksvolle Gestalt.

Niemand brauchte den beiden Männern zu sagen, daß es sich dabei um den Kriegsgott Mars handelte!

Unwillkürlich zogen sie sich wieder zurück. Aber Mars achtete überhaupt nicht auf sie. Er stand dort oben und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse jenseits des magischen Schirms.

»Wir sollten hinaufgehen und ihn erschlagen«, murmelte Horvath voller Widerwillen. »Dann wären alle Probleme ein für alle mal gelöst.«

»Es fragt sich nur, ob sich Mars so einfach erschlagen läßt«, entgegnete Zamorra ungerührt.

Er orientierte sich.

»Wir müssen nach rechts und natürlich ständig in Deckung bleiben, damit er uns nicht per Zufall entdeckt.«

»Wohin willst du denn, um alles in der Welt?«

»Ich denke, das wäre bereits geklärt, Lee Hovarth?«

Horvath deutete mit ausgestrecktem Arm zum Gebirgsmassiv. »Es wäre leichter, eine Stecknadel im Heuhaufen zu finden.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Vielleicht irrst du dich, Lee, und es stellt sich als gar nicht mal so schwer heraus.«

Es klang sehr geheimnisvoll, aber Zamorra ging nicht weiter darauf ein. Er setzte sich in Bewegung, und Lee Horvath mußte ihm wohl oder übel folgen.

Zamorra schickte sich an, die weite Ebene zu umgehen. Ein Unterfangen, das sie viel Schweiß kosten würde.

Horvath beleckte seine Lippen und wünschte sich etwas zu trinken - jetzt schon. Dabei hatten sie erst wenige Meter zurückgelegt.

Er sah zu den Bergen. Sie unterschieden sich zumindest in einem ganz erheblich von allen Gebirgen der Erde: Es gab keine weißen Gletscher auf ihren hohen Gipfeln, als wäre es wärmer, wenn man sich dem Himmel näherte.

Überhaupt konnte man diese Dimension kaum mit der Erde vergleichen. Es gab keine Sonne, keinen Mond und keine Sterne. Auch gab es weder Tag noch Nacht. Der Himmel strahlte immer. Bis jetzt war niemand in der Lage, dieses Phänomen zu erklären.

Und Zamorra und Horvath hatten keine Lust, sich darüber Gedanken zu machen. Zwischen Felsbrocken suchten sie sich ihren Weg. Dabei entfernten sie sich immer mehr von der magischen Glocke, die ganz Zartas - die Stadt und auch die Berge, die zu ihrem Bereich gehörten - umspannte.

Horvath sah sich immer wiederum. So kam es, daß er hart auf Zamorra lief, als dieser plötzlich stehenblieb.

Erschrocken blickte Horvath über die Schulter des Professors.

Zamorra deutete mit der Hand nach vorn.

Zwischen zwei Felsbrocken öffnete sich eine Bodenspalte. Weißer Rauch kringelte empor, als würde in der Spalte jemand ein Feuer unterhalten.

Aber das war es nicht, was Zamorra zum Stoppen veranlaßt hatte. Der Spalt war breit genug, daß sie einen Blick hineinwerfen konnten. In einer Tiefe von vielleicht zwei Metern, wo es nur noch Dämmerlicht gab, kauerte ein Kind!

Horvath ließ pfeifend die Luft aus seiner Lunge entweichen.

Er zweifelte keine Sekunde daran, daß es sich wirklich um ein Kind handelte. Und dieses Kind produzierte den Rauch, denn er stieg direkt aus seinem Mund.

Zamorra trat noch zwei Schritte näher und bückte sich. Es sah nicht so aus, als würde ihnen von dem Kind Gefahr drohen.

Seine Augen verengten sich, als er sich bückte. Es brachte sein Gesicht nahe an den Spalt.

Nein, das war kein Kind, sondern eher so eine Art Liliputaner. Die starren Augen sahen Zamorra unverwandt an. In ihnen war kein Leben. Seine Haut war runzelig und die Haare nur rote Büschel auf seinem Kopf.

Ein Toter?

Ununterbrochen kringelte der weiße Rauch empor.

Und da traf Zamorra die Erkenntnis. Mit einem verzweifelten Schrei warf er sich zurück.

Fast war es zu spät. Die Umgebung konnte er nur noch verschwommen erkenne. Jemand schien mit einem Hammer ständig auf seinem Kopf herumzuhämmern.

Horvath war von der unerwarteten Reaktion Zamorras überrascht worden und schaute verständnislos drein. Als er den Professor hustend und würgend am Boden sah, erkannte auch er die tödliche Gefahr und wich zurück.

Kaum wollte er sich aus dem Bereich des Gases in Sicherheit bringen, als auch bei ihm die negativen Wirkungen begannen. Horvath setzte vorsichtig dosiert seine magischen Kräfte ein - und hatte Erfolg damit.

Sie hatten sich weit genug von der magischen Wand entfernt. Jetzt konnte er wieder mit seinen Fähigkeiten operieren - allerdings so vorsichtig, daß Mars, der noch immer auf seinem Hügel thronte, nicht auf ihn aufmerksam wurde.

Der weiße Rauch hatte eine magische Wirkung. Natürlich befand sich in der Erdspalte weder ein Kind noch ein Liliputaner. Was es wirklich war, konnte Horvath im Moment nicht herausfinden. Er hatte genügend damit zu tun, die Auswirkungen des drogenähnlichen Giftes zu bekämpfen.

Als es ihm endgültig gelang, zog er Zamorra aus dem Einflußbereich.

Zuerst hatte Zamorra ihn gerettet und jetzt machte er es wieder wett.

Minutenlang lagen sie zwischen den Felsen und rangen nach Atem. Allmählich wurde ihnen wieder besser. Ihre Gedanken klärten sich.

»Ich könnte mich selber ohrfeigen«, sagte Zamorra aufgebracht. »Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein? Hier muß man mit allem rechnen. Wir sind in einer völlig fremden Welt. Als hätten wir irgend einen fernen Stern betreten.«

»Eigentlich noch schlimmer«, maulte Lee Horvath. Er stand auf. »Ich werde jetzt nachsehen, wie das Ding wirklich aussieht.«

Zamorra sagte dazu nichts. Er wußte, daß er Horvath nicht von seiner Absicht abbringen konnte. Außerdem hatte der Magier ausreichend bewiesen, daß er sich zu schützen wußte.

Lee Horvath schöpfte tief Atem und hielt die Luft an, als er zu der Erdspalte trat.

Sofort kringelte wieder der weiße Qualm empor. Das Wesen in der Erdspalte reagierte auf jede Annäherung. Und dann, wenn das Gift bereits zu wirken begann, gaukelte es dem Betrachter etwas vor, was dessen Neugierde wecken und ihn näherlocken mußte.

Diesmal atmete Lee nichts von dem Zeug ein und blieb immun. Allerdings durfte er nicht zu lange hierbleiben, denn das Drogengift würde selbst durch die Hautporen dringen und zu wirken beginnen.

Ein amorphes Wesen ohne feste Gestalt.

Probehalber ließ Horvath einen Stein hinunterfallen.

In der Masse öffnete sich das Loch, Gierig verschlag das Höllengeschöpf den Stein.

Horvath hatte genug gesehen. Schleunigst kehrte er zu Zamorra zurück.

»Der Schein trügt wie so oft. Wir nahmen an, es gäbe in dieser Gegend kein Leben, aber dieses Geschöpf da vorn existiert, und da es sich von anderen ernährt, muß es diese anderen auch geben.«

»Ich glaube, wir sollten in Zukunft unsere Schwerter bereithalten und doppelt vorsichtig sein.«

»Mich ärgert in erster Linie die Tatsache, daß wir schon wieder kostbare Zeit verloren haben. Ich hasse Dinge, die sich langsam entwickeln. Warum können wir nicht einfach zum Negativpol marschieren und endlich dem Spektakel ein Ende bereiten?«

»Eine gute Frage, mein Freund. Aber es liegt hatl daran, daß es im Leben selten so einfach und gefahrlos geht. Vor dem Erfolg hat der Allmächtige gewaltige Hürden errichtet. Wir müssen sie überklettern, ob wir wollen oder nicht.«

»Na, dann Gut Holz, oder wie heißt das bei den Bergsteigern?«

Horvath lachte humorlos und marschierte davon. Zamorra folgte ihm und sagte: »So lange du noch Witze machen kannst, kriegen sie dich nicht unter.«

»Wäre ja noch schöner!« brummte Horvath und spuckte aus. »Aber es würde alles wesentlich erleichtern, wenn ich wüßte, wo unser Ziel liegt. In letzter Zeit hüllst du dich in Schweigen und hütest Geheimnisse.«

»Es ist nur ein Verdacht - mehr nicht«, widersprach Zamorra.

»Und warum läßt du mich nicht daran teilhaben?«

»Weil ich die ganze Zeit darauf warte, daß du von selber darauf kommst. Das würde mir zeigen, daß die Sache einen Wahrscheinlichkeitsgehalt hat.«

Horvath blieb stehen und drehte sich herum.

»Aha!« Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Da brauche ich nicht viel nachzudenken, Professor. Du hast recht. Ich habe mich zu sehr auf dich verlassen und sollte langsam anfangen, selber nachzudenken. Zwei Gehirne denken besser als eins. Stimmt es nicht?«

»Du sagst es wesentlich diplomatischer als ich es gekonnt hätte«, antwortete Zamorra lächelnd.

»Du hegst den Verdacht, daß der Kampf bald wieder in eine neue Phase tritt, nicht wahr?«

»Beantworte mir nur eine einzige Frage, Lee: Was machten die Schwarzen Krieger bei den vorangegangenen Kämpfen mit ihren Leichen?«

Horvath machte große, runde und sehr ungläubige Augen.

»Ja, sie nahmen ihre Toten beim Rückzug mit!«

»Siehst du, Lee, jetzt hast du schon wieder etwas zum Nachdenken. Oder hast du hier irgendwo eine der Leichen gesehen? Sollten die Marskrieger die Angewohnheit haben, ihre Toten zu beerdigen? Vielleicht sogar mit einem Grabstein oder so? Das ist doch wohl sehr unwahrscheinlich!«

»Überhaupt keine Leichen. Mann, das ist ja ein Ding. Auf wen bin ich denn da getroffen, he? Auf ein Genie oder was? Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Ja, der Kampf tritt bald in eine neue Phase und wir sind unterwegs, um zu sehen, was geschieht. Vielleicht ist es eine große Überraschung?«

»Oder es bringt uns der Lösung aller Probleme ein erhebliches Stückchen näher.«

Horvath winkte ab.

»Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich glaube, jetzt weiß ich Bescheid, und ich denke dabei auch an den Trumpf, den Mars vielleicht noch im Ärmel hat. Gehen wir weiter und beeilen wir uns.«

Zamorra folgte dem Magier lächelnd.

Für ihn war es ein sehr erfolgreiches Gespräch gewesen, denn Horvath hatte sich die ganze Zeit tatsächlich zu sehr auf den Professor verlassen. Jetzt war er endlich dazu übergegangen, Eigeninitiative zu entwickeln.

Es mochte daran gelegen haben, daß er in Zamorra so etwas wie einen Tausendsassa gesehen hatte, ohne den es absolut nicht ging. Dabei war der Parapsychologe nur ein äußerst erfahrener und mit Wissen überreichlich beschenkter Mann und keineswegs ein Genie, das auf alles eine Patentlösung erfand.

Professor Zamorra war und blieb ein Mensch. Er hatte es in seinem bisherigen Leben nur verstanden, mit seinen menschlichen Fähigkeiten in der richtigen Art und Weise umzugehen.

Dabei hat er in der Tat Dinge vollbracht, die unglaublich und unerreichbar erschienen.

Zamorra lächelte stärker und betrachtete den breiten Rücken von Lee Horvath.

Als der Magier nach Zartas ging und sich entschloß, hierzubleiben, hatte er geglaubt, ein Leben im Paradies zu beginnen. Es war alles ganz anders gekommen. Sein Inneres hatte sich bislang erfolgreich dagegen gewehrt und jetzt hatte er den Anfang gemacht, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sich ihm darboten.

Zamorra war sehr sicher, daß von Lee Horvath keine Bedenken mehr zu hören waren.

Lee Horvath würde von nun an mit all seinen Kräften handeln und nicht mehr ständig sein Tun mit Nörgeln begleiten.

Zamorras Blick richtete sich nach vorn. Allzu weit war es nicht mehr. Sie hatten sich den Bergen genähert, und der steile Abhang in einer Entfernung von vielleicht hundert Metern würde ihnen die Möglichkeit bieten, höher hinauf zu gelangen.

Von dort oben würden sie alles sehen können…

***

Das Wichtigste war besprochen. Gor ging zum Tor, während sich seine Leute zurückzogen. Sie nahmen die Plätze ein, wie ihnen Gor befohlen hatte.

Ein normaler Mann wäre nicht in der Lage gewesen, das Tor allein zu öffnen. Für Gor war das überhaupt kein Problem.

Er ergriff den untersten Querbalken, der in den stählernen Greifern lag, und wuchtete ihn hoch. Seine Bizeps schwollen an und sahen aus wie gemaserte Bälle, wenn er die Arme krümmte. Ohne das äußere Anzeichen von Anstrengung trug er den Balken auf die Seite und ließ ihn auf das Pflaster plumpsen.

Der zweite Querbalken kam an die Reihe. Jeder wog zirka drei Zentner. Gors Atem beschleunigte sich nur unwesentlich.

Vier Balken waren es insgesamt. Gor schaffte sie in Rekordzeit. Er zog die Stahlriegel zurück. Dann erst entfernte er die zusätzlichen Streben.

Das Tor hing in mächtigen Scharnieren, die sich in einem guten Zustand befanden. Gor packte einen der stählernen Griffe und zog den einen Flügel langsam auf.

Während all dieser Zeit wurde überall an der Mauer gekämpft. Nur vor dem Tor blieb alles ruhig. Die Schwarzen Krieger unter Mars dem schrecklichen Gott des Krieges, konzentrierten sich auf andere Punkte, weil sie wußten, daß natürlich das Tor am besten bewacht wurde. Sie versuchten, irgendwo die Mauer zu überwinden, um das Tor von innen zu öffnen. Dann würde der Eroberung nichts mehr im Wege stehen.

Und jetzt wurde das Tor von Gor selber aufgetan.

Er widmete sich dem zweiten Flügel und schob ihn zurück.

Eine Öffnung von fast zehn Metern Breite hatte sich gebildet. Das war für die Schwarzen Krieger nicht zu übersehen.

Gor zog sich zurück und bezog ebenfalls Stellung. Jetzt galt es abzuwarten.

Durch die Augen der Krieger sah Mars, was geschehen ar. Der mächtige Dämon stutzte. Damit hatte er wahrlich nicht gerechnet.

Die breite Prachtstraße war menschenleer. Sie führte auf direktem Wege zum Palast inmitten des Marktes.

Mars befahl seinen Männern: »Wartet, Krieger!« Es war das, was auch Zamorra und Lee Horvath gehört hatten.

Die Angriffsspitzen zogen sich prompt zurück.

Welche Befehle Mars noch gab, blieb den Bürgern von Zartas verborgen. Gor ahnte es. Er sah, daß sich die Krieger allesamt bis auf Schußweite zurückzogen. Dort verharrten sie. Ihre Tiere waren unruhig. Immer wieder hörte man das Meckern und Keckem der Papellas.

Gor dachte an die zweihundert Fabelwesen, die von Zamorra und Horvath befreit worden waren. Sie hatten den Bereich um Zartas verlassen und hatten gewiß dafür gesorgt, daß möglichst viel Abstand zwischen sie und ihre Peiniger kam.

Oder waren sie von Mars jenseits der Barriere abgefangen worden?

Gor beobachtete weiter das Verhalten der Marskrieger.

Ein kleiner Trupp wurde in der Nähe des Tores gebildet. Mars war natürlich mißtrauisch.

Gor dachte: Mit Recht! Er grinste dabei.

Der Trupp näherte sich vorsichtig. Die Papellas tänzelten hin und her. Die Reiter hatten Mühe, sie im Zaum zu halten.

Nur noch zwanzig Meter bis zum offenen Tor. Die Krieger sahen noch immer niemanden. Während die Mauer überall verteidigt worden war, schien es hier überhaupt keine Gegenwehr mehr zu geben. Was bedeutete das?

Gewiß dachte Mars jetzt an die Finte, der viele seiner Krieger zum Opfer gefallen waren. Gor hatte sie über die Mauer gelockt und dann mitsamt der Plattform in die Tiefe stürzen lassen.

Mars wußte natürlich davon.

Handelte es sich diesmal wieder um eine Falle?

Er schickte den Trupp weiter. Es handelte sich um ein Dutzend finster dreinblickender Krieger, die ihre Schwerter kampfbereit in den Fäusten trugen.

Gor hatte Boten losgeschickt, sobald das Tor geöffnet war. Überall auf den Zinnen zogen die Zartaner die Köpfe ein und verhielten sich ruhig. So war es ihnen befohlen, und sie hielten sich strikt an den Befehl, weil er von Gor kam.

Der Trupp erreichte das offene Tor. Noch immer wurde nichts gegen sie unternommen.

Mutig ritten sie auf die Prachtstraße und sahen sich um.

Zartas war für sie zu einer toten Stadt geworden. Niemand zu sehen und nirgendwo ein Laut. Nur der Wind strich über die Dächer und heulte um Verzierungen und Vorsprünge.

Eine unheimliche Stadt.

Doch die Schwarzen Krieger fürchteten sich nicht vor dem Unheimlichen. Sie ritten weiter, bis zur Hälfte der Strecke zum Palast.

Die Pforte schwang auf. Gor sah es und runzelte die Stirn. Mußte ausgerechnet jetzt einer der Priester kommen? Er hatte es versäumt, die Männer und Frauen zu informieren. Erwies sich das jetzt als verhängnisvoller Fehler?

Die Pforte schwang halb zu und öffnete sich wieder. Hin und her bewegte sie sich.

Die Schwarzen Krieger waren längst aufmerksam geworden und starrten gebannt hinüber.

Gor atmete auf. Dort drüben trieb nur der Wind sein Spiel.

Er hatte die Pforte nicht fest genug geschlossen.

Die schwarzgekleideten Krieger kamen zu demselben Schluß. Sie rissen ihre Papellas herum und galoppierten zum offenen Tor zurück. Mit den Schwertern winkten sie ihren Kumpanen zu.

Mars griff ein. Er schickte einen zweiten Trupp los. Diesmal bestand er aus dreißig Kriegern.

Die zwölf warteten, bis die anderen heran waren. Johlend und brüllend ritten sie wieder in die Stadt hinein. Dabei wirbelten sie die Schwerter über die Köpfe.

Gor schüttelte den Kopf. Die Krieger benahmen sich unmöglich. Glaubten sie wirklich, auf diese Weise imponieren zu können?

Seine Nackenhaut zog sich zusammen, als die Krieger vor dem Palast stoppten. Drei schwangen sich von ihren Papellas.

Die Tiere wurden von anderen übernommen und gezügelt.

Die drei gingen zur Eingangspforte und betraten den Palast.

Nur zweiundvierzig Männer, dachte Gor, das sind zu wenig. Mars ist schlau. Er setzt nur so viele seiner Männer aufs Spiel, wie er ohne Risiko verkraften kann. Wenn wir jetzt zuschlagen, haben wir uns alles verscherzt. Auf der anderen Seite darf Mars nicht mehr länger zögern. Vielleicht schickt er die dreißig Männer durch die ganze Stadt, um überall nach dem Rechten zu sehen? Sie werden sehr erstaunt sein, weil sie auch dann niemanden antreffen werden.

Die Zartaner kannten ihre Stadt gut genug - und sie kannten auch geeignete Schlupfwinkel.

Den Schwarzgekleideten mußte es einfach so erscheinen, als hätten die Zartaner ihre Stadt auf einem Weg verlassen, den sie nicht erkannten.

Und genau darauf beruhte der ganze Trick!

Trotzdem war Gor nervös, weil er die Priester nicht eingeweiht hatte. Wenn die Krieger sie fanden, gab es ein schlimmes Blutbad, und Gor konnte es nicht verhindern, sollte nicht sein ganzer sauberer Plan mißlingen.

Die drei Krieger erschienen wieder in der Eingangspforte. Noch vor Tagen wäre es ihnen unmöglich gewesen, den Palast überhaupt zu betreten, da er bis dahin von weißmagischen Kräften geschützt wurde. Jetzt war es anders, denn das Böse hatte den magischen Schutz aufgehoben.

Es muß schon eine ganz besondere Waffe sein, die Mars gegen die Höhle der Magie eingesetzt hat, überlegte Gor. Zamorra, mein Freund, hoffentlich schaffst du das überhaupt.

Die drei Krieger berieten sich mit den anderen. Sie wirkten völlig konfus.

Gor runzelte die Stirn. Was hatten sie im Palast gefunden?

Er verwünschte zum wiederholten Male den Unsicherheitsfaktor, den die Priester darstellten.

Hufgetrappel näherte sich. Gors Kopf flog herum. Diesmal war es eine ganze Hundertschaft, die ihnen Mars schickte. Ohne zu zögern ritten sie in die Stadt hinein und stoppten erst vor der Eingangspforte zum Palast. Der Hauptmann sprach mit den drei Kriegern, die den Palast inspiziert hatten. Dann ließ er seine Mannen absitzen und ebenfalls den Palast betreten. Sie kamen nicht so schnell wieder zurück.

Gor dämmerte es allmählich. Er lächelte belustigt und schickte in Gedanken einen Lob zu Sorcerer. Der Oberpriester war zwar nicht informiert worden, aber er hatte die Lage mit Bravour erfaßt und sein Teil zum Gelingen des Planes beigetragen.

Kein Wunder, daß er darauf hereingefallen war: Er glaubte noch immer, daß sich die Höhle der Magie in Zartas befand und daß es die Zartaner nur dieser Magie verdankten, wenn es ihnen gelang, aus Zartas ins Diesseits zu entkommen.

Aber die Magie der Höhle war noch voll wirksam. Das spürte er ebenfalls, weil er nicht auf die Kräfte der Schatzkammer des Bösen zurückgreifen konnte.

Mars fieberte dem Augenblick entgegen, in dem seine Leute die Höhle als magisches Zentrum endlich entdeckten. Dann würde er selber auf den Plan treten.

Der Hauptgrund, warum er längst nicht mehr daran dachte, das Ganze könnte ein Trick von Gor sein.

Aber Gor wollte nicht so lange warten, bis Mars selber kam. Vorher würde er der Sache ein Ende bereiten.

Kaum war die Prachtstraße bevölkert von den schwarzuniformierten Horrorkriegern, als Gor einen schrillen Pfiff ausstieß.

Auf der Prachtstraße bis zum Palast befanden sich mindestens tausend Krieger und es kamen immer mehr dazu.

Das würde eine Niederlage sein, die alles andere in den Schatten stellte.

Der Pfiff wurde erwidert.

Gleichzeitig erkannte Mars, was hier wirklich vorging. Er brauchte seinen Leuten nicht extra den Befehl zu geben, sich zu verteidigen. Diese waren allzeit dazu bereit.

Sie hatten dennoch nicht die geringste Chance, etwas gegen das zu tun, was ihnen widerfuhr.

Gor hatte einen zugegebenermaßen äußerst schäbigen Trick gewählt, um dem Gegner eine empfindliche Schlappe beizubringen, aber waren gegen die Diener des Bösen nicht alle Mittel erlaubt, die zum Ziel führten?

Die finsteren Horrorkrieger hätten nur noch die Flucht ergreifen können, doch sie behinderten sich gegenseitig.

Die Häuser öffneten sich, und kräftige Zartaner kippten kochendes Öl auf die Straße. Wohlweislich taten sie das von erhöhten Stellen aus! Sie kippten das Öl aus Fenstern und teilweise auch von Dächern. Vorher war keine Menschenseele zu sehen gewesen und jetzt wimmelte es von treuen zartischen Kriegern, die ihren Gegnern einen wahrhaft heißen Empfang bereiteten.

Die Schwarzen brüllten. Einige versuchten, die Häuser zu erklettern, aber da waren tapfere Zartaner, die ihnen mit ihren blitzenden Schwertern diesen Fluchtweg abschnitten.

Gor schaute zu, aber er spürte keinen Triumph. Wie hätte er sich freuen können, war er doch verantwortlich für die Schwarzgekleideten, die auf seinen Befehl hin den sicheren Tod fanden. Sie starben gemeinsam mit ihren Papellas und das war für Gor das Schlimmste von allem.

Aber er hatte vor diesem Schritt nicht zurückschrecken dürfen, denn es war und blieb ein Kampf auf Leben und Tod - nicht nur für Zartas. Denn wenn Zartas verlor, dann war auch die Erde, ja, die ganze Welt verloren.

Kriegsgott Mars würde seine Schreckensherrschaft antreten!

Niemand durfte mit ihm und seinen höllischen Kriegern Mitleid haben.

Sie würden es ihm nicht danken. Ganz im Gegenteil: Sie werden ihn in den Abgrund stoßen.

Sie kannten nur Tod und Verderben und durften sich nicht wundern, wenn man es ihnen mit Gleichem heimzahlte.

Das Tor blieb offen. Niemand konnte es wagen, in dem siedenden Öl zu waten, um die Flügel zuzudrücken.

Gor schaute von der Zinne der Stadtmauer zur magischen Barriere hinüber.

Mars hatte das einzige getan, was er in seiner Situation noch tun konnte: Er zog alle Krieger, die den Kampf überstanden hatten, zu sich zurück.

Sie nahmen die Gefallenen mit, die draußen, vor dem Tor der Stadt, ihr Ende gefunden hatten.

***

Zamorra und Lee Horvath hatten ihr Ziel erreicht und lagen in Deckung, als die geschlagene Armee des Kriegsgottes Mars zurückkehrte. Nicht einmal alle Toten hatten die Schwarzen Horrorkrieger bergen können.

Was war in der Stadt geschehen?

Was für eine Teufelei hatte sich Gor für seine Gegner ausgedacht?

Zamorra und Lee Horvath hatten keine Ahnung. Sie beobachteten das weitere Geschehen.

Mars war eine mächtige, drohende, finstere Gestalt, die ihren Hügel nicht verließ. Als seine geschlagene Armee in der Ebene versammelt war, brüllte er: »Bringt die Toten zusammen!«

Die magische Barriere hatte sich verändert. Diesmal war das Gebrüll von Mars gewiß nicht bis zur Stadt gedrungen.

Die Toten wurden zusammengetragen, wie es der Kriegsgott befohlen hatte. Mars riß die Arme in die Höhe und drehte sich langsam herum.

Er richtete seine flammenden Blicke auf einen bestimmten Berg ganz in der Nähe von Zamorra und Horvath. Fast hatte Zamorra geglaubt, er würde in ihre Richtung sehen.

Mars senkte die Arme nach vorn, bis sie auf den Berg zeigten.

Zamorra folgte unwillkürlich der Richtung, in die der Dämon zeigte.

Mit dem Berg geschah etwas. Er begann seltsam zu glühen.

Wie Schuppen fiel es Zamorra von den Augen.

Dies war der Berg des Bösen! Dies war das Zentrum der schwarzmagischen Energien!

Das Glühen breitete sich aus. Es wurde von magischem Feuer geschürt.

Ungeheuerlich, wenn man bedachte, daß es noch immer diesen stummen und unentschiedenen Kampf zwischen diesem Ort und der Höhle der Magie gab.

Zamorra berichtigte sich rasch. Nein, nicht der Berg selbst war der Hüter des schwarzmagischen Potentials. Es mußte sich in seinem Innern befinden, und das, was Mars jetzt zelebrierte, störte die Ordnung keineswegs. Er benutzte gewissermaßen Abfallkräfte - so wie der magische Schutzschirm um Zartas eine Art Abfallprodukt der nicht mehr in gewohnter Weise funktionierenden Höhle der Magie war.

Das Glühen zog sich zum Gipfel hin und verdichtete sich dort zu einem grell leuchtenden Ball, der sich mit einem einzigen, unglaublich mächtigen Blitz entlud.

Der Blitz raste quer über die Ebene und schlug in den Dämon ein.

Aber der Mars nahm die ungeheuren Energien nicht für sich selbst in Anspruch, sondern leitete sie sofort weiter -zu den Toten!

Funken prasselten über die Leichen hinweg. Die toten Körper zuckten wie unter elektrischen Schlägen.

Und dann erhoben sich die Ersten. Sie schwankten noch hin und her, wie Schildhalme im Wind, wurden aber zusehends sicherer auf den Beinen. Dann streckten sie Mars die Arme entgegen und jubelten: »Heil unserem Führer, unserem Dämon, unserem Gott. Er ist der Größte im Jenseits und wird der Größte im Diesseits sein. Er hat uns geschaffen und erneuert uns, weil wir seine treuen Diener sind.«

Auch die anderen jubelten Mars zu.

Der Dämon sonnte sich sichtlich in dem Jubel.

Schließlich machte er eine herrische Bewegung.

»Es ist vollbracht, und nun greifen wir zu unserem letzten Mittel. Die Zartaner haben fürchterlich in euren Reihen gewütet. Das werden sie bezahlen müssen.«

Er beugte sich zu einer Felsspalte hinab und zerrte etwas hervor. Es war eine große Kiste, wie Zamorra auf diese Entfernung sehen konnte. Einzelheiten blieben ihm verborgen.

Zwanzig Krieger sprangen zu Mars hinauf und nahmen die Kiste in Empfang.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt!« grollte der Kriegsgott.

Die zwanzig Krieger schleppten die Kiste zur magischen Barriere.

»Die Papellas auch«, murmelte Horvath erschüttert.

Zamorra wandte den Kopf. »Wie bitte?«

»Sieh mal, die Papellas. Man hat auch die toten Tiere mitgebracht. Das sind offenbar Spätzünder, weil sie erst jetzt wieder zu neuem Leben erwachen.«

Tatsächlich, Zamorra sah es selbst.

»Dann sind die Tiere, die wir befreit haben, nicht weit gekommen, fürchte ich. Mars hat sie gewiß abgefangen.«

Horvath schüttelte den Kopf.

»Nein, dann hätten wir sie sehen müssen!«

Zamorra zeigte hinüber. Zweihundert Papellas bogen um den Hügel. Sie wurden von Marskriegern geführt. »Dort sind sie ja!«

Horvath schüttelte sich. »Ich kriege eine Gänsehaut. Welch ein Glück, daß Mars die Papellas nicht in dem Maße beherrscht, wie seine Krieger. Die Tiere blieben trotz seiner Magie unberechenbar. Wir haben es ja erlebt. Andernfalls hätten sie uns verraten.« Horvath schüttelte sich abermals.

Zamorra kroch von ihrem Aussichtpunkt zurück. »Komm jetzt, Lee, wir wollen uns beeilen. Durch die Aktion ist der Berg geschwächt. Seine Magie reicht nicht mehr aus, uns abzuwehren. Nutzen wir die Stunde und handeln wir, ehe sich die schwarzmagischen Kräfte wieder aufgeladen haben.«

»Du hast recht.« Horvath nickte brummig. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg.

Unterwegs fragte er: »Was war das nur für eine Truhe, Zamorra? Zwanzig Krieger schleppten sie weg. Die Ar mee bleibt zurück.«

Der Professr zuckte die Achseln. »Das ist jetzt nicht unser Problem, sondern das von Freund Gor. Soll er sich damit herumschlagen.«

***

Gor mußte warten, bis das Öl abgekühlt war. Währenddessen blickte er immer wieder über die Ebene vor der Stadt. Würde sich Mars ganz zurückziehen? Das konnte und wollte er nicht glauben. Deshalb wartete er auf eine Teufelei.

Die zwanzig Krieger mit der Kiste tauchten bei der Barriere auf. Trotz der Entfernung hatte sie Gor sofort entdeckt.

Er runzelte die Stirn. Was hatte es damit auf sich?

Auch die anderen Zartaner wurden aufmerksam. Die zwanzig Krieger schleppten die Kiste in Richtung Stadt. Es wäre eine Kleinigkeit gewesen, einen Trupp Zartaner entgegenzuschicken und ihnen die Kiste abzujagen, aber Gor tat es dennoch nicht.

In einer Entfernung von etwa hundert Metern ließen die Horrorkrieger die Kiste nieder und schütteten noch ein paar funkelnde Gegenstände auf den Boden.

Gor erinnerte es an etwas. Das war Schmuck. Es war manchmal üblich, daß ein besiegter Feldherr seinem Gegner Geschenke übereichte. Die siegreiche Stadt sollte durch diese Geste versöhnt werden.

Was da so funkelte und glitzerte, konnte nur Edelsteine sein.

Die Schwarzuniformierten zogen sich zuück. Sie marschierten in Richtung Barriere wieder davon.

Gor hörte Schritte neben sich auf der Plattform. Er warf einen kurzen Blick zur Seite.

Sorcerer, sein Oberpriester. Es war ihm irgendwie gelungen, den Palast trotz des siedenden Öles zu verlassen und auf Umwegen herzugelangen.

»Ich danke dir, Sorcerer«, sagte Gor. »Du hast genau das getan, was meinem Plan genutzt hat, obwohl du nicht Bescheid wußtest.«

Sorcerer lächelte flüchtig.

»Vielleicht tat ich es, weil ich von dir inzwischen eine ganze Menge gelernt habe? Aber ich sehe, daß ein neues Problem aufgetaucht ist. Oder ist anzunehmen, daß es sich wirklich um eine freundliche Aufmerksamkeit von Mars handelt?«

»Wohl kaum, Sorcerer. Kannst du dich auf die Kiste konzentrieren? Ich sehe dämonische Fratzen, die in das Holz geschnitzt sind, Spürst du die Magie, die von der Kiste ausgeht?«

Sorcerer verfiel in Trance. Nach einer Minute blinzelte er und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch die Haare.

»Natürlich ist es kein Geschenk, das Mars aus purer Freundlichkeit gemacht hat. Er greift zum letzten Mittel.«

»Ein trojanisches Pferd?«

»Nein, Gor, viel schlimmer. Mars hat dort vorn einen Teil des schwarzmagischen Potentials plaziert, weil er damit Zartas noch mehr schwächen will.«

»Warum erst jetzt?«

»Ich nehme an, daß er davor zurückschreckte, um unsere Höhle der Magie nicht zu zerstören, obwohl er vielleicht dazu in der Lage gewesen wäre. Nicht weil er feige, sondern weil er vorsichtig war. Kaum berührten die Schwertspitzen den ebenfalls mit Dämonenfratzen versehenen Deckel, als ein Blitz aufzuckte, durch die Klinge fuhr und Gors Arm traf. Sofort wurde Gors Waffenarm seltsam lahm und kraftlos. Gor biß die Zähne zusammen packte mit der anderen Hand den Knauf und setzte die Spitze an. Kraftvoll stieß er zu und sprengte damit den Deckel auf. Vorsichtig hob er den Deckel an. In diesem Augenblick schob sich eine Knochenhand heraus. Von Ferne wehte ein grausames Lachen herüber: Mars! Der Höllische hatte erkannt, was hier geschah, daß sich Gor erwartungsgemäß der Kiste angenommen hatte. Ehe es der zartanische Krieger verhindern konnte, umklammerte die Knochenhand das Schwert und riß daran. Sie tat es mit solcher übermenschlichen Kraft, daß Gor das Gleichgewicht verlor und über die Kiste stolperte. Eine zweite Knochenhand packte nach seinem Bein und verfehlte es knapp. Gor bemühte sich verzweifelt, nicht den Kontakt zu seinem Schwert zu verlieren. Er prallte gegen den Erdhügel und wirbelte herum. Die Knochenhand hielt eisern fest. Gor hockte sich auf den Hügel und rammte das Schwert kraftvoll in die Kiste hinein. Ein Schrei drang aus der Kiste heraus. Gor blickte auf das zusammengefaltete Gerippe. Wer war das? Wen hatte ihm Mars hier offeriert?«

»Rhea Silvia!« grollte die Stimme des Kriegsgottes, als hätte er die stumme Frage von Gor vernommen. »Sie war mein Medium, als ich das letzte Mal zur Erde wollte, aber sie versagte, weil sie zu schwach war. Für die Gute war es zuviel. Sie starb. Ihr Gerippe landete in meiner Dimension. Ich stopfte sie in die Kiste und stellte sie in die Schatzkammer des Bösen. So lud sie sich mit magischen Kräften auf und wurde zu einem wichtigen Bestandteil der Schatzkammer. Kämpfe mit ihr, Gor, und unterliege. Ich habe dir Rache geschworen. Gor, der angeblich unbezwingbare Held, soll gegen eine Frau verlieren - und dann noch gegen eine, die seit Jahrtausenden nicht mehr lebt!«

Abermals dieses furchtbare Gelächter, daß Gor die Haare zu Berge stiegen.

Er stieß wieder mit dem Schwert zu. Das bereitete dem Horrorgeschöpf Unbehagen, mehr aber nicht. Es kroch jetzt aus der Kiste.

Gor sprang auf und wollte der Knochenhand sein Schwert entreißen.

Das Gerippe hatte wirklich übermenschliche Kräfte. Gor fühlte sich dagegen regelrecht schwach.

Ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte, und Gor wußte im voraus schon, daß Mars recht hatte. Gegen dieses Grippe hatte er keine Chance!

Das magische Potential, das dahinter stand, war einfach zu groß.

Selbst das Heilige Schwert war keine ausreichende Hilfe für Gor.

Das Gerippe faßte mit der zweiten Hand nach und versuchte, Gor das Schwert zu entreißen.

Wenn es ihm gelang, war der Kampf entschieden.

***

Zamorra und Lee Horvath hatten ihr Ziel erreicht: Sie standen vor dem Berg des Bösen. Ein Gebirgspfad schlängelte sich in engen Serpentinen hinauf.

Zamorra und Horvath beschritten ihn. Beide waren dabei sehr wachsam. Sie spürten die Magie des Berges, aber diese Magie war im Moment geschwächt, denn Mars hatte sie gebraucht, um seine toten Krieger zu neuem Leben zu erwecken.

Vor allem Horvath mußte seine magischen Fähigkeiten unterdrücken, um den Berg nicht auf sich aufmerksam zu machen. Im Moment geschah den beiden Männern nichts, und Mars war mit anderem beschäftigt. Er achtete gar nicht darauf, was hier vorging.

Das war ihre einzige Chance.

Es lag an ihnen, sie wahrzunehmen. Dabei wußten sie nicht einmal, was sie dort oben erwartete.

Der Aufstieg war beschwerlich. Trotzdem gönnten sie sich keine Sekunde Pause, weil sie wußten, daß sie jetzt schnell sein mußten. In Zartas ging etwas vor, was sich ihrer Kenntnis entzog, doch Zamorra ahnte, daß die Zartaner jetzt alle Hoffnung auf sie beide gesetzt hatten.

Vor allem Gor, der um sein Leben kämpfte!

Sie hetzten den Gebirgspfad entlang. Schon befanden sie sich in einer Höhe von mindestens dreißig Metern. Wenn jetzt einer von ihnen abrutschte, gab es keine Rettung mehr für ihn.

Nur nicht daran denken! hämmerte es in Zamorra. Seine Lunge stach und das Herz pochte ihm bis zum Halse. Er spürte die Schwäche seines Körpers und mußte sie doch ignorieren.

Und dann war der Gebirgspfad plötzlich zu Ende. Vor ihnen gab es nur eine glatte und fugenlose Felswand.

Hatten sie den falschen Weg gewählt? Mußten sie den ganzen Weg wieder zurück und einen anderen Aufstieg suchen?

Zamorra mochte es nicht glauben.

Horvath hämmerte mit den bloßen Fäusten gegen den Felsen. »Hier muß es sein!« brüllte er wütend. »Ja, hier muß es sein!«

Zamorra riß ihn an den Schultern zurück.

»Wir müssen es mit Magie versuchen. Lee Horvath, dies ist die Stunde der Bewährung, Ich habe es geahnt: Es gibt auch hier eine Höhle der Magie. Nur dient sie dem Bösen und nicht dem Guten wie bei der Höhle der Magie in Zartas.«

Horvath nickte. Seine Augen waren dunkel umrändert. Er war erschöpft -körperlich, aber nicht geistig. Seine magischen Fähigkeiten waren bisher nicht zur Geltung gekommen. Zamorra kannte sie. Lee Horvath war ein fähiger Magier, der auf der Erde große Macht errungen hätte, wenn er seine Fähigkeiten dem Bösen zur Verfügung gestellt hätte.

Lee Horvath hatte sich damals anders entschieden und entschied sich auch jetzt.

Er richtete seinen Blick auf die Felswand. Zamorra stellte sich neben ihn und schleuderte Beschwörungsformeln gegen das Hindernis. Damit unterstützte er Lee Horvath. Mehr konnte er auch nicht tun. Der Rest blieb dem Magier überlassen.

Und dann löste sich ein Teil der Felswand einfach auf. Ein Durchgang entstand.

Horvath und Zamorra taumelten darauf zu.

Die Schatzkammer des Bösen!

Sie ähnelte der Höhle der Magie in Zartas.

Die schwarzmagischen Energien erkannten die Störenfriede und gingen sofort gegen sie an.

Horvath mit seinem großen Potential an Magie wurde automatisch zum Hauptangriffspunkt. Flüssiges Feuer spritzte ihm entgegen.

Zamorra spürte die vernichtende Hitze und setzte sich mit seinen Beschwörungsformeln dagegen zur Wehr. Damit geland es ihm sogar, den Angriff zurückzuschlagen.

Horvath war schlechter dran. Er bäumte sich auf und setzte alles ein, was ihm zur Verfügung stand.

Lee Horvaths Hände krallten sich um den Rand des Eingangs. Er zog sich mit letzter Kraft in die Schatzkammer des Bösen.

»Nein!« schrie Zamorra, der in diesem Augenblick erkannte, was Horvath wirklich vorhatte: Er wollte sich opfern!

Seine Hände flogen vor. Zamorra wollte Lee Horvath aufhalten, zurückreißen.

Zu spät! Die magischen Gewalten der Schatzkammer rollten über Horvath hinweg und trafen den Parapsychologen. Zamorra wurde von den Beinen gefegt und landete unsanft am Boden.

Das Gleichgewicht der Kräfte war nunmehr vollends gestört. Die Schatzkammer wendete sich gegen Horvath und vernachlässigte den Kampf gegen die Höhle der Magie von Zartas.

Und da wurden die weißmagischen Energien wirksam und brandeten gegen das Böse in der Schatzkammer an.

Eine Höllenglut entstand, wie sie Zamorra nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte.

Horvath oder das, was von ihm übriggeblieben war, wurde ins Jenseits gezogen. Der Magier stand zwischen den Gewalten und wurde von ihnen vernichtet.

»Lee!« schrie Zamorra verzweifelt.

Er konnte nichts mehr tun, sondern mußte sich schleunigst zurückziehen, ehe es auch ihn erwischte.

Der Meister des Übersinnlichen hetzte den Gebirgspfad hinunter, um dem sicheren Tod zu entrinnen.

Mars war aufmerksam geworden. Er brüllte vor Wut und Enttäuschung, erhob sich hoch in die Lüfte und raste wie ein Donnervogel herbei.

Zamorra sah er nicht, denn seine Augen waren blind vor Zorn.

Er flog zur Schatzkammer des Bösen, um das Schlimmste zu verhindern, aber da griffen die Energien der Höhle der Magie auch nach ihm, und er mußte ausweichen.

Sein Brüllen verlor sich jenseits der Berge.

Zamorra hetzte weiter. Endlich erreichte er den Fuß des Berges. Nicht einen Atemzug lang durfte er stoppen. Der Kampf war noch nicht ganz entschieden. Zamorra rannte auf die Ebene hinaus - genau in die Richtung der Marskrieger.

Aber wo waren die überhaupt? Sie waren spurlos verschwunden. Nur ihr Kriegsgerät war zurückgeblieben.

Magie hatte sie belebt und als die Magie sie verließ, verloren sie ihr Dasein.

Das traf auch für die meisten Papellas zu - eben für diese, die Mars zu neuem Leben erweckt hatte. Die anderen rissen sich los und stoben keckernd davon.

Hinter Zamorra entstand ein neuer Vulkan. Von der Druckwelle wurde er umgefegt und landete auf dem Bauch. Krampfhaft hielt er sich die Ohren zu. Hätte er es nicht getan, währen seine Trommelfelle geplatzt.

Es donnerte und grollte. Die Hölle selbst schien ihre Pforten zu öffnen. Gesteinstrümmer flogen über Zamorra hinweg. Das Inferno wollte nicht mehr enden…

***

Plötzlich rutschten die Knochenhände vom Schwert ab. Gor sprang zur Seite und wirbelte das Schwert über den Kopf. Die blitzende und funkelnde Schneide traf das Gerippe und köpfte es.

Aber damit war das Horrorwesen noch nicht erledigt. Gor mußte wieder und immer wieder zuschlagen, bis das Gerippe klappernd zusammenbrach. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zerfiel es zu Staub.

Erschrocken blickte Gor auf die funkelnden Edelsteine. Sie zerschmolzen und brannten Löcher in den Sand.

Auch die Kiste begann morsch zu werden. Es sah so aus, als würden sich die Dämonenfetzen wehren. Sie hatten keine Chance. Die Kiste brach zusammen und löste sich auf. Der Wind trieb die staubfeinen Reste davon.

Schreie von den Zinnen der Stadt. Gör folgte der Richtung, in die die aufgeregten Zartaner deuteten.

Die Höhle der Magie. Sie war ein feuriges Fanal, weithin sichtbar. Wie das Auge eines Gottes wirkte der Höhleneingang.

Gor atmete auf. Er wußte, daß es geschafft war: Zartas war gerettet. Die Glut der Weißen Magie wachte wieder über die Stadt.

»Zamorra!« murmelte Gor, der Held von Zartas.

Er machte sich auf den Weg, denn Gor zweifelte nicht daran, daß er den Sieg seinem Freund verdankte.

Auf halbem Weg kamen sie sich entgegen. Zamorra wirkte sehr ernst, trotz des Sieges. Ja, sein Gesicht war sogar von Trauer gezeichnet.

Er deutete zurück, dorthin, wo sich brodelnde Lava ergoß.

»Lee Horvath hat sich geopfert, Gor. Sein Leben für das Leben von Zartas. Ich führte ihn zum Berg des Bösen und wußte dabei nicht, daß ich ihm dadurch den Tod brachte.«

Gor packte fest Zamorras Schultern.

»Ich fühle mit dir den Schmerz, mein Freund, aber vergiß darüber nicht, was Horvath Großes erreicht hat. Sonst war sein Tod letztlich sinnlos.«

Zamorra nickte ihm zu. Er war erschöpft, verschwitzt und verdreckt. Nicht nur deshalb wußte er, daß er an den Siegesfeierlichkeiten in Zartas nicht teilnehmen würde.

Trotz allem kam er vorläufig nicht zur Ruhe.

Professor Zamorra wollte zur Erde zurück. Das Amulett würde es ihm ermöglichen - und die Höhle der Magie, die jetzt wieder gesundet wâr.

Er dachte an Nicole Duval und auch an Butler Raffael Bois. Die beiden machten sich gewiß Sorgen um ihn.

Außerdem wurde es Zeit, daß Zamorra wieder seine geliebte Furie - dieses Wort wagte er natürlich nur zu denken - in die Arme schloß.

Er hatte große Sehnsucht nach ihr…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 154 »Der Schädelberg«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 155 »Gefangen im Horror-Haus«
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